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I. 

Revidirte Statuten 

«les 

Vereins deutscher Philologen, Schulmänner 
und Orientalisten. 



§ i 

Der Verein der deutschen Philologen, Schulmänner und Orientalisten hat den Zweck: 

a) das Studium der Philologie in der Art zu fördern ! dass es die Sprache und die 
Sachen mit gleicher Genauigkeit und Gründlichkeit umfasst; 

b) die Methode des höheren Unterrichts mehr und mehr bildend zu machen; 

c) die Wissenschall aus dem Streite der Schulen zu ziehen, und hei aller Verschie- 
denheit der Ansichten und Richtungen im Wesentlichen Ucbereinstimmung, so wie gegen- 
seitige Achtung der an demselben Werke mit Ernst und Talent Arbeitenden zu wahren; 

d) grössere philologische Unternehmungen . welche vereinigte Kräfte in Anspruch neh- 
men, zu befördern. 

§ 2 

Zu diesem Zwecke versammelt sieh derselbe jährlich einmal auf die Dauer von vier 
Tagen an einem vorher zu bestimmenden Orte. 

§ 3 

In jenen Vcrsamnüungen linden Statt: 

a) Miltheilungen und Besprechungen aller Art über ueubegonnene und eingclciletc Un- 
ternehmungen und über neue Untersuchungen auf dem Gebiete der Philologie; 

b) licrathungcn über Arbeiten, welche zu unternehmen den Zwecken der Gesellschall 
förderlich ist, und über die Mittel ihrer Ausführung; 

c) zusammenhängende Vorträge und Besprechungen tlieils über den Inhalt dieser Vor- 
träge, tlieils über nusgewahltc Kragen und Aufgaben, welche einige Monate vor der Ver- 
sammlung durch das erwählte Präsidium derselben bekannt gemacht werden; 

d) Bestimmung des Ortes und des Vorstandes der nächsten Versammlung. 

1 
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§ * 

Jeder Philologe und Schulmann, welcher durch bestandene Prüfungen, durch ein öffent- 
liches Amt oder durch litlerarisclie Leistungen dem Vereine die nöthige Gewähr gibt, ist 
zur Mitgliedschaft berechtigt. 

§ 5 

Der Verein hält dreierlei Versammlungen: I) allgemeine philologische und 8) Sections- 
versammlungen a) für die Behandlung pädagogisch- didactischer Gegenstände und h) Sec- 
tionsversammlungen der Orientalisten. 

S « 

Dem Vereine steht ein Präsident vor (§. 3 ). Den Sectionsversannnlungen bleibt die 
Wahl ihrer Vorstände überlassen. 

f 1 

Dem für die nächstjährige Versammlung bestimmten Vorstände liegt es ob, für diese 
Versammlung die Genehmigung derjenigen Regierung nachzusuchen, in deren Gebiet die 
Versammlung statt Anden soll. 



An ai. Obige Fassung dir Statuten ging aus den Beschlüssen der cilflcn Versammlung au Berlin 
(s. Yerhandl. S. 105 IT.) hervor, durch welche die ursprünglichen au Gollingen d.d. 20. Scpt. 1837 fest- 
gestellten Statuten abgeinderl wurden. 
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Frühere Bekanntmachungen. 



Einladung. 

Mit allerhöchster Genehmigung wird in diesem Jahr die Versammlung deutscher Philo- 
logen, Schulmänner und Orientalisten in den Tagen vom SO September bis I. October ein- 
schliesslich dahier Statt finden, wozu die Unterzeichneten hiedurch ergebenst einladen. An- 
fragen und Anträge bitten wir an einen der Unterzeielmelen zu richten; über Wohnungen 
wird Herr Gymnasialprofcssor Dr. Schäfer dahier die gewünschte Auskunft geben. 

Erlangen, den 22 Juni 1851. 

Dr. DMrrtrin. Dr. Kigehhack. Dr. Ith, na. 



Ankündigung. 

Die diessjiihrige oder zwölfte Versammlung deutscher Philologen, Schul- 
männer und Orientalisten wird vom 30. Sept. bis zum S. Oct. in Erlangen slatlfindcn. 
Nach den Statuten ist .jeder Philolog oder Schulmann, welcher durch bestandene Prüfung, 
durch ein öffentliches Amt oder durch literarische Leistungen dem Vereine die nölhige Ga- 
rantie siebt, zur Mitgliedschaft berechtigt“. Hiesige Gelehrte, welche als Mitglieder bei- 
treten wollen, werden ersucht, sich Montags den 20. Sept. zwischen 3 — 5 Uhr in dem 
Empfangsburcau, welches im südlichen Wartsaal des Bai inhofgebäudes eingerichtet ist, 
in das daselbst aufiiegende Album einzttzeiehnen und die Mitgliedskarte in Empfang zu 
nehmen. 

Die erste Sitzung findet am 30 Sept. früh uni 0 Ulir in der Aula der Universität statt. 
Wer ohne seihst Mitglied zu sein den Sitzungen beizuwohnen wünscht , bedarf einer beson- 
deren Eintrittskarte. Solche Karten können, in soweit der beschränkte Raum des 
Sitzungslncnls es gestattet, bei Herrn Univcrsiiülspcdell Sattem täglich von 1 — 3 Uhr in 
Empfang genommen werden. 

Erl nn gen, den 26. September 1851. 

Da 8 l omltr. 

DftJfriein. MgfUk.dt. H.btua, Delitzsch. Weitaatt. 

Wiliig. Schäfer. Schaidt, brat. Schüler. 

1 * 
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Dieses Comite, in welchem sich der zweite Bürgermeister Weinuaii und Kaufmann 
Willi; mit den philologischen Mitgliedern vereinigten, halte sich auf Einladung des ersten 
Präsidenten gebildet, um das Prüsiduum in der Besorgung der Vorbereitungen Tür die 
Versammlung zu unterstützen. Dasselbe übernahm auch unter freundlicher Beihilfe meh- 
rerer Mitglieder der städtischen Collegien den Empfang der Ankommenden, wozu die königl. 
Bnhnhofinspection in Nürnberg ein geräumiges Local in dem hiesigen Bahnhofgebäude ein- 
gcrüuml halte. 

Jedem Mitglied wurde bei der Einzcichming seines Namens ausser dem unten al>ge- 
drnckten Programm über die Einlheilung der Versammlungslagc folgende Schrift überreicht: 
Zur Begriissung der Philologen, Schulmänner und Orientalisten hei ihrer An- 
kunft in Erlangen am 30 September 1851. Inhalt: I. Duorum in Plntonis Polilico 
locorum emendalionem proponil Dr. Christianus Cron, scholac lolinac praeceplor. 
II. Sehulrede des Studienreetors Dr. Ludwig Döderlein: über den Werth des 
äusseren Anstandes. III. Einige Beiträge zur Kritik des Vcndidad von Dr. Friedrich 
Spiegel. Professor der orientalischen Sprachen. 



Programm 

lür die 

msiMMLUlG DER PHILOLOGE*, SCIILJliWER I SD ORIEMALISTE* 
iu Erlaagen. 

Diejenigen Mitglieder, welche mit einem Balmzuge ankommen, werden bei ihrem Aus- 
steigen von eigenen durch das Coinile bestellten Dienern in den zum Empfangsburcau ein- 
gerichteten Wartsaal geleitet, und daseihst ersucht, sich in das Alhiun einzuzeiclinen ; sie 
erhalten hier ausser der Milgliedskanc zugleich die gewünschte Auskunft üher die schon 
bestellte oder erst zu wählende Wohnung, und hierauf einen Führer in diesellio. 



Kür die einzelnen Tage ist folgende Anordnung getroffen: 

Sonn lag den 28. September. 

Akr*ilrcrsaia«l«»pi»rt : Land der lamoniegesrtlscfcafl. 

Montag den 29. September. 

.tkndrrrtaaalnRptirtr Cwtlkif zur klauen Starke. 

Dienstag den 30 September. 

Erslr, v orbereiteude und aJIgrueiac Sitzung, in» 9 Ihr io der EairnniUUaila. 

Der Eintritt in den .Sitzungssaal findet gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte stalt, welche 
die Mitglieder ersticht werden jederzeit bei sieh zu führen. Nichünilglicder erhalten auf 
ihren Wunsch besondere Eintrittskarten, so weit es der beschränkte Raum gestalten wird. 
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lilUgtrssc» in t I hr in Catithaf »oai Willtsrh, diu Gedeck zu 1 fl. 12 kr. 

Die Mitglieder, welche sich bei diesem ersten und allgemeinen Diner belhciligen wollen, 
werden ersucht, sich wo möglich schon Abends zuvor in eine ihnen vorzulegende 
Liste einzuzcichncn. 

Aktnda Theater in • l ; br , auf freundliche Veranstaltung der Stadt Erlangen. 

AktudTcrsuuuluiipiarl : Pralrrgarlrn. 

Mittwoch den 1. Oclobcr. 

Zweite Sitzng un I l'hr , für die Philologen und Schulmänner in der Aula , 

für die Orientalisten im Sitzungszimmer des Universitätsscnutcs. 
LAndlirfaes GakelMbidirk uarh I! l'hr iw WeUiwkeu Carlen . laut der besonderen Einladung des 
Präsidiums. 

AkendtersaiuiiUigsart : Ciutkof zum Wallksrh. 

Donnerstag den 2. October. 

•rille Sitzung aai 9 Ikr. 

liltagmtra un t Ihr in Caalkaf zur Mann Clarke, das Gedeck zu 1 fl. 12 kr. 
Akrudrersaiuilangsort : Larai der Harnaeiegesellsrkafl. 

Frei lag den 3. Oetolier. 

Vierte ader Srhlnss -Silzang un 9 I kr 



Da vielleicht mehrere Mitglieder nach dem Schluss der Versammlung einen Besuch der 
intercsserciehen Stadt Nürnberg beabsichtigen , so wird die Sitzung schon um 11 Uhr ge- 
schlossen werden, tun die Benützung des um 12 Uhr abgellenden Balinzuges möglich zu 
machen. Doch ist die Anmeldung dieses Vorhabens schon Tags zuvor nöthig, damit das 
fomile für die erforderliche Zahl disponibler Waggons rechtzeitig Fürsorge tragen kann. 

Erlangen, den 20 September 1851 

Das Präsidium der Versammlung. 

Dr. Biderlrit. Pr. Hofai.iuu 
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III. 

Verzeichnis« der Mitglieder. 



Di Ludwig ItleHei*, Professor in Erlangen. Präsident. 

Dr. Kurl Friedrich RatgcMari , Professor in Erlangen. Viccprasidenl. 

Dr IthuM , Professor in Erlangen, Präsiden! des Orienlnlislenvereins. 

Dr BeHtturk, Professor in Erlangen, Vlccpräsidenl des Orienlnlistenvereins. 



1 . 

J. 

3 

4. 

5. Dr. Ilassier, l > rofessor aus Ulm 

6. Essig. Prof, aus Oeliringen. 

7. Ottcnbnchcr, Repelen! aus Sehünlhnl. 

8. Dr. llansConon von der Gabclcnt z, 

geh. Halb aus Pozchwilx bei Alienburg. 
8 . Dr. Schiller, Slndienlebrer a. Erlangen. 

10. Dr. St i helin. Prof, theol. aus Basel. 

11. I.oizhcck, l’rof. aus Bayreuth. 

1*. Spi egcl, Prof, aus Erlangen. 

13. Dr. Sch midi. SUidicnlehrcr n. Erlangen. 
14 K ern. C'hrislian, Subreelov u. Pfarrad- 
junri aus UfTcidiuim. 

16. Dr. C ron. Sludienlebrer aus Erlangen. 
1(1 Dr. Pfaff. Siegfried, Sludienlebrer aus 

Sehweiiifiirt. 

17. Pfaff. llans, Heelor der Gewcrl wclmlc 

in KördUngen. 

18. Zi in m er mann. Prof, aus Erlungen. 

18 Dr. Härtung, r.yninasialdireelor aus 
Sohleusingen. 

50. Buhler, Sludienlebrer a. Oellingen. 

51. Dr. Leulbecher, Vorstand einer Er- 

ziehungsanstalt. aus Erlangen. 

22 Dr. Wiese. L., Prof, am Joachimsihal- 
gymnasium zu Berlin. 

Wüstem ann. Ernst Fr.. Prof. a. Gotha. 
Schncldrwin, F. V., Prof. a. Güttingen. 
Dr. Schäfer. Prof, aus Erlangen. 



26. Dr. Rolli, Rudolph, Prof, aus Tübingen. 

27. Dr. Bipparl II., Prof, aus Jena. 

28. Dr. Fleischer, H. I», Prof, aus Leipzig. 
28 Dr. Di derlei, Fr.. Prof, aus Berlin. 

30. Gcrieke, Gymnasiallehrer aus Torgau. 

31. Kösllin. lleelor aus Nürtingen. 

32. Roll, Sludienlehrer aus Eichstädt. 

33 Meyer. Iiggieelor am folleg. St. Anna 
7 .h Augsburg. 

34. Graf Jenison Walworth aus München. 

35 S arlorius. Studicnlchrcr aus Hof. 

36 Dr. Friedreich, Prof. u. Stadtgerichts* 

arzt aus Erlangen. 

37 Dr. Lechner, Studicnrector aus Hof. 

38 Lechner. M,. Candidal der Philologie 

aus Hol. 

38 Gros * m a n n . Grs., Gymnasial- Assistent 
aus Bayreuth. 

•10. Dr. Näjirlsliacli. Eduard. Bepelent il 
P rivaidocenl aus Erlangen. 

41. Br. G lass er. Heinrich, Prof. a. Erlansen. 

42. Br. H o s I . Oberschulrath aus Gotha. 

43. Br. Huckdeschel. Studienlehrer aus 

Wunsicdel. 

44. Br. Henneberger, Prof. a. Meiningen. 

45. Unger, 6. Fr.. Fand. phiL a. Bayreuth. 
4«. Beitelrock, Studicnrector u. Prof, aus 

Dillingen. 
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Kr Meise r. Studienreclor a. Augsburg. 
Mczgcr. M., Cand. phil. nus Augsburg. 
Seitz, Inspeclor um Collegium Si. Anna 
in Augsburg. 

Dr Thomasius, Prol. aus Erlangen. 
I)r. Höfling, Proreclor und Prof, aus 
Erlangen. 

Zillober, Mallli.. ( .ymiuisiul - Professor 
aus Augsburg. 

Woclier, Rector u. Prol'. aus Klungen. 
Lo ebner. Studienreclor aus Nürnberg. 
Rauch. M. . Prof, aus Augsburg. 
Mertl, 0. S. B.. Gymnasial - Prof, ans 
Augsburg. 

Böckh. geh. Keg.-Kukh u. Prof. a. Bertin. 
Dr. Rücker, Prof, aus Erlangen. 

Dr. E c ks t e i n , Gymnasialdirecior a. Halle. 
Oppenrieder. Er.. Sludienlelirer aus 
Augsburg. 

Neger. G., Lehrer il. Iiöh. Bürgcrseliule 
in Perieberg. 

Dirschedl, Sludienreclur aus Passau. 
Stier, Cand. phil. aus Neapel. 

Kindirr. Pfarrer aus Nürnberg. 

PnrC, Pfarrer u. Vorsteher ein. Erziehungs- 
Institutes aus Nürnberg. 

Kelber, Pfarrer ans I'tlenreulh. 

Dr. Bayer, Sludienlehrer und Lundtugs- 
aligeurdneler aus Erlangen. 

Dr. Sehe Hing, Prof, aus Erlangen. 

Dr. Schmidtniüllcr, pens. Militärarzt 
I. CL iL k. nicdeii Armee in Ostindien 
aus Erlimgen. 

Dr. v. Raumer. Rudolph. Pro!, a. Erlangen. 
Lut har dl. Itrpeteni nus Erlangen. 

Dr. Selim id, Prof, aus Erlangen. 
Hansen, Paslor aus Seldeswig. 

74. Füll rniann, Stmltpfarrer aus Erlangen. 

75. Dr. v. S eheurl, Prof aus Erlangen. 

70. Adler, G. B . Decan und Bistrictsschul- 

inspector aus Crüfcnberg. 

77. Aschenbrenner, pens. Lyeeal-Prof. 

78. Dr. irmisclier, II. Pfarrer u. D. ITniv.- 

Biblioihekar aus Erlangen, 



70. Dr. Sehinidtlein, Prof, aus Erlangen. 
80 Sommer, Friedrich, Subredor a. Weis- 
senburg. 

81. Doignon. Wilh., Conrector a. Wcis- 
scoburg. 

82 Dr. Heyder, Prof, aus Erlangen. 

88. Hess. Sludienlelirer aus Wunsiedel. 

84 Dr. Rcnaud. PfarTer aus Erlangen. 

S5 Göbel, Pfarrer aus Erlangen. 

86 Dr. Bomhard, Schulrnlh a. Ansbach. 

87. Sc ha ad. Prof, aus Bamberg. 

88. Ruilh, Sludicnrector aus Münnerstadl. 
80, Horsl, Prof, aus Bamberg. 

90 Dr. Enderlein, Prof, au» Schwei nfiiri. 

91. Dr. Oelscliläger, Studienrcelor ans 

Seliweinflut. 

92. Dr. Guteniicker, Sludicnrector uus 

Bamberg. 

93 Leits cli uh. Prof, aus Bamberg. 

94. Dr. v. Jan, Prof, aus Schwcinfurl. 

95 Buchen, Prof, aus Biunlierg. 

90. Hoher. Sludienlehrer aus Bamberg. 

97. Schrcpfer, Assistent aus Bamberg. 

98. Lins um y er. Assistent aus Bamberg. 
90 Lab m ey er. Dotier aus Hannover. 

100 Brock. Doctor aus Hannover. 

101. Lange, L. . Doetor nus Güllingen. 

102 Dr. Will ui n n n . Prof, aus Scliweinfurt. 
108 Dr. Grolefend. Subconreelor am I.y- 
eeum zu Hannover. 

104. Geifers. Direclor des Gymnasiums zu 
Güttingen. 

lftö Ali re ns, Direelor des Lyceunis zu 
Hannover. 

100 Dr. Krüger, Direelor des Oliergyinna- 
siuins zu Bnutnschweig. 

107 Bäu m lein, Epborus des thcol. Semi- 

minars in Maulbronn. 

108 Zink, Sludienlehrer aus Schwcinfurl. 

109 Harlmnnn, Verweser a. Schweinfurt. 

110. Dr. Meyer, Prof, aus Nürnberg. 

111. Wcyh, Prof, aus Regensburg. 

112. Dr. Gcrlacli, Prof, aus Basel. 

113 Dr. Pranll, Prof, aus München. 
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114. Bacher, Cand. phiL aus München. 

115. Dr. Spengcl, Prof, aus München. 

110 Dr. Thicrsch, Hofmlh und Prof, aus 

München. 

117. Dr. Weber, Prof, aus Berlin. 

118. Dr. Wachs mulh, Prof, aus Leipzig. 

119. Dr. Anger, l’rof. ans Leipzig. 

120. Hcgmann. Sludicnlehrer n. Würzhurg. 
181. Ahrcns. Prof, aus Coburg. 

122. Jessen, Collubomlor aus Kiel. 

123. Dr. Bergmann, Prof, aus Luckau. 

124. Dr. Arnold, Prob aus Halle. 

125. Göltling, Prof, aus Jena. 

120. Bitter. Sehulrath aus Dessau. 

127 Vater. Prof, aus Kasan. 

128. May ring, Studienlehrer aus Bamberg. 

129. Hein, Prof, aus Eisenach. 

130 Dr. Elidier, Prof, aus Nürnberg. 

131 Fischer, Prof, aus Nürnberg. 

132. Held. Sludienrcelor aus Buireuth. 

133. Dr. Barth, geh. Bath. aus Erlangen. 

134. Wild, Studienlehrer aus Nürnberg. 

135. Hartwig, Studienlehrer aus Nürnberg. 

130. Herold. Prof, aus Nürnberg, 

137. Kraflt, Gynmasinlassislcnl a. Nürnberg. 
138 Sixt, Pfarrer, d. z. zu Nürnberg. 

130. II o ff ui a n n , Studienlehrer aus Nürnberg. 

140. Dr. Wüslonfeld, Prof, aus Güttingen. 

141. Dr. Will fiel, Studienlehrer a. Nürnberg. 

142. Dr. Ebrard, Prof, aus Erlangen. 

143. Dietlcn, Pfarrer ans Baiersdorf. 

144. Ladewig, Prof, aus Neustrelitz. 

145 Dr. Marquardt, l’rof. ans Danzig. 
140, Dr. Püzl, Prof, aus München. 

147. Dr. Firnhaber, Prof, aus Wiesbaden. 

148. Dillhey, Schulinspcclor u. Kirchenrath 

aus Biberich. 

149. Dr. Keil, Privatdocenl aus Halle. 



150. Auer, k. k. öslcrr. Keg. Halb u. Dircctor 

d. k. k. Hof- u. Staat «ilmckerci a. Wien. 

151. Dr. Iloth, Oberstudicnrnth n. Stuttgart. 

152 Halm. Rector aus München. 

153 Beil hack, l’rof. aus München. 

154. Steininger, Prob aus München. 

155. Fl eck eisen. Gymnasial!, a. Weilburg. 

156 Weissgärbor, Studien), aus Dillingen. 

157 Stanko, Conreetor aus München. 

158. Lnulh, Sludicnlehrer aus München. 

159. Ileklor, Privalgelchrter aus Nürnberg. 
100. Dr. Schreiber, Sludienl. a. Ansbach. 
161. Döderlein. Willi.. Gymnasial-Assislenl 

aus Speyer. 

102. Spicss. l’rorectur aus Wiesbaden. 

163 Sieger, Pfarrer aus Nürnberg. 

164. Dr. Lommatzsch, Prof. u. Director am 
k. Prediger -Seminar zu Willenberg. 
165 Sand, Inspeetor am k. Alumneum zu 
Ansbach. 

106 Dr. Sausso, Prörcclor aus Guben. 

167. Dausend. Prof, aus München. 

108. Geyer, Prof, aus Speyer. 

169 Trebitz. Inspeclord. Reltungshnuses 
in l’uckenhof bei Erlangen. 

170. Dr. Hess, Pfarrer aus Gründlach. 

171. Schiller. Pfarrvcrwoser n. Hcrshruck. 
172 Dr. Höflcr, Rcgierungsr. u. Archivar 

aus Bamberg. 

173. Dr. Martinei. Prob mis Bamberg. 

174. Dr. Zeus». Prof, aus Bamberg. 

175 Dr. Krinningcr. Assislcnl a. Bamberg. 
170. Rursian. Doclor aus Leipzig. 

177. Dr. Forchhammer, l’rof. aus Kiel. 

178. Miller, Studienlehrcr aus Würzburg. 

179. Dr. Mil ns eher, Gymnasiablircctor aus 

Hersfeld. 

180. Karl v. Raumer. Prof, aus Erlangen. 
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Protocolle der allgemeinen Sitzungen. 
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Erste, vorbereitende Sitzung. 

. < . -j 

Erlungen, den 30. ScpL 1831. 

Die 18. Versammlung der deutschen Philologen, Schulmänner und Orientalisten wurde 
in Gegenwart der königlichen und städtischen Behörden, sowie zahlreicher Einwohner, Stu- 
dierender und Frauen in der von der Universität mit entgegenkommender Bereitwilligkeit 
überlassenen akademischen Aula um 9 Uhr Vormittags mit folgender Rede des zu Berlin 
erwählten ersten Präsidenten, Professor Dr Böierlria , eröffnet. 

Meine Herren! 
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M ..lull» 



Seien Sie in Erlangens Mauern auf das herzlichste willkommen! Diesen Gmss, der 
Ihnen von vielen Seiten durch Wort und Händedruck entgegenkam, darf ich krall des 
Ehrenamtes, zu dem mich Ihr Vertrauen berief, hier öffentlich wiederholen: im Namen Er- 
langens für alle, die in seine Thorc eingezogen; im Namen Frankens für die Gäsle, die aus 
den übrigen Theilen unseres engeren Vaterlandes zu uns kamen, um die Bande, die uns 
als Unterthanen und Diener Eines Königs längst umschlangen, durch persönlichen Verkehr 
noch enger zu knüpfen; im Namen Bayerns für Sie, die das theure grosse Vaterland 
vom Norden und vom Süden, vom Ithein und von der Donau uns zuführte, zum Zeugnis*, 
dass über seiner zerrissenen Erde doch noch ein einigender Geist seliwcbl und lebt und 
belebt; endlich im Namen unserer Wissenschaft und Kunst für alle, die hier versammelt sind. 
Sie tragen verschiedene Titel, als Philologen, als Schulmänner, als Orientalisten, aber fol- 
gen insgesamt der gleichen Fahne, mit der Aufschrift : Pflege ächlcr Menschlichkeit, 
und wollen ihr Achtung schaffen und Siege erringen. 

Als Sie im vorigen Jahr, umgeben von der Pracht der preussischen Königssladt, das 
einfache Erlangen zum diessjährigen Versammlungsort erwählten, hab ich nicht verfielt, was 
hier Sie erwarte. Keine grosse Vergangenheit, deren Bild Ihr Gemüth höher stimmen 
könnte, keine Namen und Gräber von Heroen unserer Wissenschaft, deren Geister ich 
heraufbesehwören könnte uns zu umschweben, keine Denkmäler der alten, keine Kunstschule 
der neuen Zeit, deren heilerer Genuss mit der emsten Arbeit wechseln könnte. 

Wie gern würde ich meinen ersten Gruss nach dem Beispiel manches Vorgängers mit 
solchen Erinnerungen und Eröffnungen schmücken! Und dennoch, hoftc ich, soll die Wahl 
Erlangens Sie nicht gereuen! Was wir überall fanden, freundlichen Empfang, haben Sie 
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auch bei uns nicht vermisst; auch der fernere Verkehr wird dem ersten Empfang ent- 
sprechen; die Umgebungen dürften Ihnen mehr Heize enthüllen als Sie erwarten; selbst 
das Bewusstsein, uns hier in Deutschlands Mittelpunkt zu sehn, der eine Rundschau 
auf unser theures Vaterland gestattet, kann wohltliucnde Gefühle wecken. Und was Erlangen 
selbst nicht bieten kann, das bieten Ihnen um so reichlicher die altehrwürdigen Nachbar- 
städte Nürnberg und Bamberg. Vor allem aber finden Sie hier das, womach Sie sich an- 
derwärts oll inmitten der herrlichsten Genüsse und der zuvorkommendsten Freundlichkeit 
von Herzen sehnten — Ruhe, und die Möglichkeit zusammen und versammelt zu bleiben 
mit gesammeltem Geist und Getnüih, die HügUclikeit für Jeden, etwaige Erholung und Zer- 
streuung nach eigener Wahl suchen zu können, ohne die Nolhwendigkeit sie von sich abwehren 
zu müssen. Ja, wenn Sic hier mehr als anderwärts sich selbst überlassen bleiben, so will 
das als Achtung vor Ihrer Freiheit und nicht als Mangel an Aufmerksamkeit gedeutet sein, 
einem Wunsche gemkas, den die »ehtungswerthesten Mitglieder unseres Vereines vielfach 
laut machten, oft vergebens, für dieses Jahr aber mit unzweifelhaftem Erfolg. 

Soll ich dieser einfachen Begrüssung nach dem Beispiel meiner Vorgänger noch einige 
Worte allgemeineren Inhalts beifügen, zur Weihe der beginnenden Arbeiten, was liegt da 
dem Philologen, der za Philologen spricht, näher als von der Philologie und ihrem Ver- 
fcälüriss zur Zeit zu sprechen? ich werd' es tiiun, meine Herren, nicht zu ihrer Belehrung, 
sondern um der Wissenschaft, der wir dienen, die Ehre zu geben die sie verdient. Nichts 
neues, meine Herren! Wer vermöchte das, nach dem vielen, und vor Urnen! Allein wie 
kein Athener je satt wurde, bei jeder Festversammlung die Heldentaten und das Lob seiner 
theuren Ahnen von neuem zu hören , so mag auch Ihr Gemülh in dieser Stunde sich eines 
allen Lieds erfreuen, wie in andere Stunden eine neue Entdeckung ihren Geist fesselt. Selbst 
nuzlos ist eine solche Wiederholung nicht; denn so lange Irrlhuni und Lüge nicht müde 
werden, sich ewig zu wiederholen, so lange muss auch die Wahrheit dasselbe thun, zu 
ihrer Gegenwehr und Selbslertaliutig. 

Wir kötuteu tu» nicht verfielen, dass in unsere Tagen mehr als sonst ein Missver- 
hältnis« besteht zwischen dem Werth der klassischen Studien und ihrer Wertbsefafizuag, 
als ob es sieh rächet«, dass sie einen alten bescheideneren Namen, den der Hiuuanitäts- 
studien, aufgegeben und den anspruchsvolleren Titel der klassischen Studien angenom- 
men haben. 

Ich spreche keineswegs von jener Menge, die, ohne unsere Studien aus eigener Er- 
fahrung zu kennen, von ihrem Standpunkt aus eine Art Hecht besizt, das zu missachten 
imd zu hassen, was theils ausserhalb ihres Gesichtskreises liegt, theils ihren Lebenszwecken 
hindernd oder feindlich entgegenlritt ; denn zwischen dem Nüzliclien und dem Schönen 
herrscht, seitdem die Well steht, ein ehrenwenher Kampf, durch den die Welt besteht 
Allein schlimmer ists, wenn wir im eigenen Lager laue Freunde und geheime Feinde zäh- 
len. Und doch ist dem so, wenn selbst die Zöglinge dieser Studien so vielfach ihrer 
Amme spotten. 

Oder wäre cs eine Täuschung, dass die Jugend, der sie tüs Bildungsmillel geboten 
werden, sich ihre Wohllbalen lieber aufdringen lässt als freudig nach ihnen greift? dass das 
reife Alter sie meist als eine überstandene Arbeit bei Seite legt, als einen überwundenen 
Standpunkt verlässt ? dass in Vergleich mit dem Sonst so selten ein Greis aus dem Gewühl 
des Lebens sich in den stillen Hain des klassischen AUerthuras zurückxieht, und mH den 
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OMtOlMiehm Geistern di« ihn bewohnen in beruhigendem Verkehr leb«? dass selbst die 
Lenker der Staaten vielfach Rio (heil« nur bestehen lassen wie ein altes Herkommen, des- 
sen gänzlicher Untergang manches andere Bestehende mit sieh in seinen Sturz ziehen 
mochte, theils mit Bewusstsein schüzen und pflegen, aber ohne eigene aufrichtige Vereh- 
rung und Liehe, blns im Gefühl der eigenen Ohnmacht, ein Bildungsmittel von gleicher 
Wirksamkeit an ihre Stelle zu sezenT 

An geistreichen Vertheidigem und begeisterten Lobrednem hat es der Philologie sicher 
nicht gefehlt; französische und englische Staatsmänner, schwedische und dänische Bischöfe, 
deutsche Philosophen und Dichter — um von den Zunftgenossen zu schweigen — haben 
ihre Stimme erhoben, um die offenen Feinde zu versöhnen oder zu bekämpfen , die erlo- 
schene Theilnahme wieder anzufachen, die öffentliche Meinung für sie zu gewinnen, und 
noch tönen in unsem Ohren die inhaltsreichen Worte, mit denen unsere vorjährige Ver- 
sammlung eröffnet wurde. 

Allein Worte und Reden haben in unserer Zeit die Kraft verloren die Andersdenken- 
den zu bekehren ; jeder will mir das hören und lesen , was seinen schon gehegten Glauben 
bestätigt. 

Diese unerfreulichen Vorerinnerungen scheinen Ihnen vielleicht Missklänge, wenig ge- 
eignet zu einer ersten BegTüssung! Mit vollem Rechte, wenn unser« Zusammenkunft hlos 
Freuden tage feiern wollte. Erkennen wir aber In dem Wohl unserer Wissenschaft, in ihrer 
Erweiterung und Vervollkommnung, in der Förderung ihres wohlthätigen Einflusses auf 
das Leben, mithin in einer ernsten Aufgabe den Hauptzweck unseres Vereins, dann dürfet) - 
wir es nicht scheuen, auch das Unerfreuliche aufzusuchen und dem Feind ins Angesicht 
zu blicken. 

Und Mulh oder Trost gegenfilier jenen Anfeindungen darr nicht ich Ihnen cinsprcchen. 
Unsere Sache steht fest genng, kann, einer starken Regicrungsgcwnlt vergleichbar, don 
Offenen Angriff wie die stille Unzufriedenheit ertragen. 

Als Athens Bürgerschaft die Unbequemlichkeiten des Krieges, den sie auf Perieies 
Ralli begonnen, zu empfinden begann, da zürnten sie ihrem Rathgeber und belegten ihn mit 
Strafe, aber wühlten ihn gleichzeitig von neuem zu ihrem Beralher und Leiter. 

Es ist ein wohlthäligcs Gefühl, zahlreiche Freunde zu zählen und nnsgebreitete Be- 
liebtheit zu gemessen, und durch diese Mittel Macht zu iilien. aber ein grosses, stolzes Ge- 
fühl Ist es. sich unbeliebt und dennoch unentbehrlich zu wissen. 

Nun. meine Herrn! den Humanismus nenne ich das Gegenbild jenes missliebi- 
gen Leiters Pericles. Schon filier ein Jahrhundert dauern ununterbrochen die Klagen und 
Anklagen, erst in Frankreich, dann in Deutschland, nun auch in England erhoben; es würde 
die Machthaber ein einziges Machtwort kosten, so stürzte unter dem augenblicklichen Bei- 
fallsruf, nicht lilos einer rohen Menge, das alte Gebäude zusammen. Nun lassen Sie mich 
fragen: Warum bat noch kein Fürst das Todesurtheil des Humanismus unterschrieben? Was 
verzögert den Untergang dieser „untergehendon Sonne,“ den Tod dieser „abgelebten Schön- 
heit die Abdankung dieser „ausgedienten Kunst“, und wie die schmeichelhaften Ehrenna- 
men weiter lauten mögen? Was schüzl ihn in Mitten aller Lauheit und Missachtung, in 
Mitten alles Spotles, Hohnes und Hasses? Gewiss, ein unbegreifliches Wunder oder — ein 
Gefühl seiner Unentbehrlichkeit, das sich neben aller Verblendung über seinen Werth den- 
noch nicht bewältigen lässt. 

2 * 
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Eine innige Achtung vor der Vergangenheit überhaupt lässt sich mit Billigkeit nur auf 
zwei Stufen der menschlichen Bildung als Pflicht fordern, von der patriarchalischen Unschuld, 
die kindlich -dankbar ihr Gemülh von ihr so wenig trennen kann als vom Grab der Mutter, 
und dann erst wieder von der höchsten Bildung des Geistes und Gemülhs, welche das 
Ganze der Welt und der Geschichte nicht zu zerstückeln und zu verstümmeln vermag. Kür 
Jene Mittelstufe, auf welcher der praktische industrielle Wellverstand den Ton angibt, ist es 
ich möchte sagen natürlich, in der Vorzeit nichts als ein todtes Grab zu sehn, aus dessen 
Moder höchstens eine liebliche Blume hervorspriesst , die zum Zeitvertreib und zum Puze 
dient. Doch die Vorsehung lässt die grosse Vergangenheit nicht vergehn ! Mögen hundert Oman 
erscheinen und gegen unsere Bibliotheken einen siegreichen Vcmichtungskampf führen — 
die Bücher sind brennbar, das Bewusstsein der Menschheit ist unverbrennlich und spottet 
aller Autodafes, die gegen die Erbschaften der grossen Culturvölker wölben können. Das 
Aechtc ist der Nachwelt unverloren geblieben, während die eileln Jahrtausende der Eskimos 
und der Botokudcn wie blosc Scheinbilder in Nichts zerflossen und \crschwundcn sind. 
Wie der Menschengeist ewig und die Thierseele vergänglich ist, so gibt es auch sterbliche 
und unsterbliche Jahrhunderte und Menschengeschlechter. 

Allein dies alles begründet nicht jene Unentbehrlichkeit, deren Anerkennung unsere 
Sache aufrecht eihält, wohl ober das dunkle auf Erfahrung gegründete, durch Anschauung 
genährte Gefüllt, wie nicht blos unsere höhere Bildung, sondern das ganze europäische Leben 
mit den oltklassischcn Lebensansichten verwachsen ist. Frankreich, England, Deutschland 
gehen jedes seinen eigenen Weg geistiger Entwickelung unnullialLsam vorwärts, und theilen 
durch Harmonie und durch Conflict sich wechselseitig und dem übrigen Europa die gewonnenen 
Früchte mit ; aber ihre Schulen sind von den altrümischen Klassikern erobert wie vom allen 
Rom einst die WclL Wenn die Jugend von Millionen Ciccros und Horazcns Denkweise 
kennen lernt, freiwillig oder widerstrebend, von Lissabon bis Petersburg, von Neapel bis 
Edinburg, in Wien wie in Berlin trotz aller Verschiedenheiten und Abneigungen, die diese 
Pole und ihre Bewohner in Folge ihres Glaubens , ihres Volksthums , ihrer staatlichen Stel- 
lung auseinanderhalten ober befeinden, so kann bei der verschiedensten Methode und bei 
den verschiedensten Gcmüthern doch eine ähnliche Markung nicht ausbleibcn. Diese Ju- 
gendstudien drücken einen gemeinschaftlichen Charnclcrzug auf, den kein späteres Verges- 
sen oder Verachten oder Verwerfen je mehr vertilgen kann, und werden für diu europäi- 
sche Menschheit zu dem, was die Muttersprache für das einzelne Land ist, zu einem Sinn- 
bild geistiger Verwandtschaft. 

Und wie manch anderes Gefühl wirkt hier noch mit, ohne sich zum klaren Bewusst- 
sein zu gestalten! Wir bedürfen des klassischen Allcrtliums um unsere Neuzeit zu ver- 
jüngen. Denn wir sind eigentlich die Alten und müssen uns auffrischen durch den Umgang 
mit jenen jugendlichen und ewig jungen Geistern, die w ir die Allen zu nennen gewohnt sind. 

Und möchte doch jeder Stand und jedes Alter Einsicht, Willen und Krall haben, die 
Gebrechen unseres modernen Lebens zu heilen durch Nachahmung jenes glückseligen Volkes, 
das wie keines in der Weltgeschichte die grosse Aufgabe gelöst hat, Geist und Bildung mit 
Natur und Einfacliheil zu versöhnen und zu paaren. 

Wir werden so wenig als unser Dichter im Ernste die Göller Griechenlands zurück- 
wünschen. werden keine Versuche machen, der Natur zum Troz unsere ungcslalten Dächer 
durch zierliche flache zu ersezen oder unsere künstliche Münnerldeidung mit ihren sechserlei 
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Hüllen zu vertauschen gegen die leichte schöne Tracht des Atheners, der mit Einem Klei- 
dungsstück vollständig und anständig angethan war. Wenn das alte Leben in hundert Sei- 
ten vom neuen Euro|iu überwunden, Überbolen ist, so körnten wir andere tausend Seiten 
des Alterthums nur bewundern oder beneiden, unlühig sie wieder ins Leben zu rufen, und 
aber hundert vermögen wir mit Ihäligem Wetteifer auch nachzualunen — wenn wir wollen. 
Beneidcnswcrthes Jahrhundert, in welchem das öffentliche Leben noch keine durch die 
Sitte geheiligten Widersprüche und Lügen kannte, wo noch keine Verirrung der Höfliclibeit 
das wahre Du in ein erlogenes Sie umwandelte, und noch nicht der freie Mann den freien 
Mann seinen Herrn nannte, wo noch keine Schmeichelei den Fürsten mit göttlicheren Ehren- 
namen ehrte nls die Götter selbst und so das Wultrheilsgefühl abstumpfle, und es gewöhnte 
tagtäglich die Sprache und das eigne Wort Lügen zu strafen! wo die geistigsten Güter der 
Menschheit noch blos im Glanz ihrer Schönheit prangten und nur aufrichtige Verehrer an- 
locklcn, ohne blos den Weg zu angstvollen Staatsprüfungen und kümmerlichen oder prunk- 
vollen Anstellungen bahnen zu sollen! wo noch kein unnatürlicher Zwiespalt zwischen Sille 
und Sittlichkeit herrschte, noch nicht Sille und Ehre ein Duell forderte, wählend es gleich- 
zeitig von der Sittlichkeit verboten, von der Religion verdammt, vom Gesez bestraft wird! 

Um diese Wahrheit im öffentlichen Üben mul um seinen Einklung mit sich selbst 
lässt sich jenes Alterthum nur beneiden, mit jenem unschädlichen , edlen Neid, der ein 
Bruder oder ein Kind der Bewunderung und nicht der Selbstsucht ist, und obschon hoff- 
nungslos doch das Gemüth erhebt und veredelt. 

Aber hundert anderes ist uns ein Vorbild zur wirklichen Nachahmung, ohne dass die 
geänderten Verhältnisse der Nachahmung entgegen treten. Galten die Alterthumsstudien vor 
vier Jahrhunderten nls Mittel gegen die Barbarei, so dienen sie jetzt als das einzige 
Gegengift gegen die Verbildung, die zum Ueberdruss an der wahren Bildung führt, und 
auf diesem Weg mit der Rückkehr zur Rohheit als zu einem Naturzustand droht. Wollten 
unsere Knaben zurückkehren zu dem schönen und naturwüchsigen Jugendleben der griechi- 
schen Knaben, zu ihren Spielen und Erholungen, die fern von Altklugheit und Weichlichkeit 
„ und Rohheit, nur der Musik und der Gymnastik verwandt waren! Dass fromme Knaben 
Steine und Siegel sammelten. Küfer und Schmetterlinge fingen und spiesslen, dass die kräf- 
tigere, lebhaftere, unbändigere Jugend ihre Kraft dnrin zeigte, verstohlen oder öffentlich die 
Erholungen und Genüsse der Erwachsenen vorweg zu kosten, im Wirthshaus, am Zcchtisch, 
beim Glücksspiel, davon weiss die Geschichte nichts zu erzählen. Eine solche Umkehrung 
der Natur kam weder den Kindern noch den Eltern in den Sinn. Jedes Aller wollte sein 
und scheinen, was es war, und fühlte sich wohl dabei. 

Und wenn wir Männer von den Alten lernen wollten! wenn auch nicht Sittlichkeit 
und Tugenden, wenn auch nicht Vaterlandsliebe und Schönheitssinn, doch wenigstens irdische 
Klugheit und die Kunst der Glückseligkeit, um unser vielfach verkümmertes Leben 
zu schmücken, zu erheitern, vom Philislertliume zu befreien, durch die Rückkehr zur Wahr- 
heit und Einfalt und Natur. Denn kein Weg zur Natur ist unersteigbar und verschlossen, 
nur verwachsen ist mancher durch Unkraut und Domen, die der Ihatkräfligen Erkenn miss 
weichen. Verliert ihr gar das Vorbild nus dem Auge, so erstirbt mit diesem Andenken 
auch der Glaube an die Möglichkeit eines natürlicheren Daseins und die Sehnsucht nach 
der Rückkehr zu einem solchen Leben. 

Selbst die Staatskunst, was könnte sie dem Alterthuin ablemeu, nachlhun und dann 
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xu danken haben ! Die maoedonieclie Kunst der Schlauheit und der Hinwliet, die an die 
Stell.’ von Athens ehrlich eingeetandcnen nnd kräftig verfolgten Herrichgetüsien trat, und 
die sich jeat gern allein Slaatakunst nennt — sie ist bis ins staunenswerthe fongubildet; 
aber verloren, aufgegeben , niedergedrückt ist jener Geist, der die alten Sutatslenkor durch- 
drang und sic in dem Staat, in der Monarchie vrte in der Republik, einen lebendigen Or- 
ganismus, bedingt durch die Lebenslühlgkeil seiner Glieder, Rehen Hess, nicht eine künst- 
liche Maschine, die Ein kräftiger Arm mit geschickten Helfern in Bewegung erhalten könne. 
Wollte unsere Staatsweisheit zu dieser Ansicht und Kunst turüekkehren und der Allmacht 
ihrer Verwaltung misstrauen, und auf die Macht der Besinnung bauen — das wäre ein 
Rückschritt, der uns vorwärts brächte. 

Scheint cs doch, als liege mir aller Segen der Alterthumskund« in ihrem streng ge- 
schichtlichen Theii. weil ich von dem allen Sprachstudium schweig«. Das sei ferne! Was 
ich hier sprach, sollte nur an den Gewinn erinnern, nicht den unsere Geistesbildung, son- 
dern den unser Leben aus ihr liehen kann. Zur Wahrung meines philologischen Glaubens 
möchte ich einen bekannten Huf umgestaltet auf unsere Sache übertragen: Ja, alles für den 
Geist des Alterlhums. aber alles durch die Sprachen desselben AKerthums. 

So dürfen wir denn guten Muth behalten, oder falls der oft gehörte Ruf, dass die 
Philologie sich überlebt habe, irgendwo Eindruck gemacht haben sollt«, neuen Muth fassen. 

Gölhe, fast am Ziel seiner erfahrungsreichen Laufbahn, bekannte sieh zu dem Wunsch, 
dass die klassische Literatur fortan die Grundlage Aller höheren Bildung bleiben möge. Das 
gesummte Deutschland , das diesen grossen Mann ehrt, wird auch dieses Wort als einen 
Theii seines lezten Willens in Ehren halten. 

Aber lassen Sie uns diese Zusammenkunft eben so wie die früheren auch au ernster 
Untersuchung henüzen, was wir alle, und besonders wir Schulmänner, was wir denn thun 
können, um jener Lauheit und Missachtung entgegenzuarbeiten, wenn Lobreden und Vetthei- 
digurtgen kein Ohr linden, wenn das immer roinere Licht, mit welchem grosse Geister das 
Alterthum erleuchten, nicht zugleich aueh ringsum Wärme verbreitet, wenn aller Emst und 
Eifer, mit welchem wir diese Studien der Jugend nahe zu bringen suchen, die erwünschten 
Früchte nicht trägt. 

Diese Untersuchung bleibe den traulichen Besprechungen in enger geschlossenen 
Kreisen Vorbehalten. Statt diesen liier vorzugreifen. wage ich es nur zwei Worte gleichsam 
in Ihre Mitte zu werfen, Ihrem Urihell anheimstellend, ob Sie dieselben entweder wie eine 
unreife, Frucht liegen lassen, oder ihnen wie allen oft gesehenen Bekannten freundlich zu- 
nicken und dann stillschweigend vorübergehn, oder endlich sie wie einen Fehdehandschuh 
aulhel.cn wollen, mit dem Vorsaz, weiter darüber zu sprechen. Rechenschaft zu verlangen, 
auf Widerruf zu dringen, oder freundliche Ausgleichung zu versuchen. 

Sollen die allen Sprachen dem Genüith des Knabenalters wieder näher kommen und 
Gegenstand seines freien und freisinnigen Interesses werden, so müssen diese Sprachen ihm 
in den ersten Stadien ihrer Erlernung in Gestalt einer Kunst und nicht einer Wissen- 
schaft entgegentreten. Denn die naturwüchsige Jugend fühlt vor allem Können wie vor 
jeder Kraft eine angebomc Hochachtung, während sie das blose Wissen wie blosen 
Reichthum geringsehützl und bei ihres Gleichen als unnatürliche Allklugkeit belächelt oder 
verlacht. Diesem naturseinüssen Gefühl und unaustilgbaren Vorurtheil ist Rechnung zu tragen. 

Und sollen diegro6senAlten dem Jüngling wieder lieber werden, so müssen wir nach 
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dem Beispiel gebildeter Nachbarvölker den Dilettantismus höher achten lernen. Kein Wed, 
welches liebe bedeutet, sollte einen so Übeln Kebenbegriff enthalten ! Wieviel tiefer würde 
der klassische Unterricht in des Leben eingreifeo, wenn der restlose Forscher und Ueie 
Kennt» des AUerthoms immer zugleich auch nein warmer Liebhaber wäre, selbst auf die 
Gefahr einer blinden Bewunderung hin! leh wenigstens glaube an die Möglichkeit , eine 
solche Vorliebe mit aller Anerkennung der Neuzeit, mit allen Ansprüchen des Nationalge- 
fühls, mit dem ernstesten Chrlslenainn su vereinigen. Der philologische Schulmann aber 
bedarf eines wannen Gefühls der Liebe su den grossen Allen neben dem klaren Bewusstsein 
von ihrem Werth in doppeltem Maats. Es ist eine Wohlthal lür den Unterricht, dass sie 
neben ihren Schönheiten auch eben so viel Schwierigkeiten enthalten. Aber die 
Lösung dieser Schwierigkeiten, welche zwar zu reizen, zu fesseln, zu kralligen, aber nicht 
zu wärmen vermögen, darf nicht als einziger oder höchster Zweck erscheinen. Da gills 
nun, jenen edlen Geist der Gründlichkeit, der ln Deutschland heimisch ist, zu unterscheiden 
von manchem leeren Phaatetn und von manchem unheimlichen Gespenst, das unter 
dem gleichen Namen und in ähnlicher Gestalt in dem nämlichen Deutschland umhcrwandeli, 
spukt und quält. Ist es einerseits eine geistige Barbarei und Stumpfsinn, das Wissen 
um sein selbst willen werthlos , und die Gelehrsamkeit, wenn sie keinerlei Frucht bringt als 
eben die Wahrheit, vornehmen Müssiggang zu nennen, so ist es andererseits s in liehe 
Barbarei und Grausamkeit, der Jugend ein Wissen auftmlriugeit , das weder geradenwegs 
noch auf Umwegen zur Geistes- und Gemüthsbildung führt, das den wahrhaft bildenden 
Elementen der klassischen Studien theils den Weg versperrt und die Zeit raubt, Uiuüs ven 
seinem Schulstaub mittheilt und ihrem Reize Abbruch thuL 

Zu diesem Zwecke wollen wir alle hier susanunenwirken, meine Herrn, und uns einan- 
der Handreichung thun; die Plülologen, indem sie die Höhen und die Tiefen des grossen 
Alterthnms aufsehliessen, seine weiten Räume wie seine verborgenen Winkel erleuchten; 
die Orientalisten, indem sie der klassischen Philologie, wo ihr der Faden abreissl und auf 
ein lezles Woher? die Antwort fehlt, freundlich die Hand bieten, den Weg zu den Quellen 
der europäischen Menschheit zeigen, und für Räthsel. an deren Lösung der klare Westen 
verzweifeln muss, aus dem gehcimnissvollen Osten den Zauberschlüssel senden; und die 
Schulmänner, indem sie die Errungenschallen beider dankend in Empfang nehmen, um diese 
Güter zu zerschlagen, zu vertreiben und als Humanitätsstudien für Geist und Herz des heran, 
wachsenden Gcsclilechtes fruchtbringend und zinstragend zu machen. 

So lassen Sie uns denn unter günstigen Vorzeichen und unter dem Schm des Gott»», 
der dem Sophokles und Plato tiefe ahnende Blicke in sein Wesen und seine Geheimnisse 
gönnte, der dem Gcmülh des Cicero und Tacitus Wärme genug gab, um die Menschheit 
zu lieben die ihnen noch ini Namen Rom trufgmg, unter dem .Sehuz des Gottes, der nicht 
immer und überall genannt, aber auch niemals und nirgends vergessen sein will , wenn er 
dem Werk dauernden Segen geben soll — In Seinem Namen wollen wir unser Werk 
beginnen! 

* . * 

Nach dem Schlüsse dieser mit gespannter Aufmerksamkeit angehörten Rede wendete 
sich der Präsident zu der Erledigung einiger auf die Aeusscrlichkeiten bezüglichen Geschälte. 
Das erste war, die Keantiüss der Persönlichkeiten zu vermitteln . zu welchem Behnfc die 
liste der bereits eingezeiehaeten Mitglieder. 143 an der Zahl, verlesen wurde, und jeder 
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Einzelne bei der Nennung seines Namens sich vom Plaze erhob. Unter diesen Namen wur- 
den rwei vermisst, denen noch am Schlüsse der Berliner Versammlung der herzliche Wunsch 
eines fröhlichen Wiedersehens in Erlangen zugerufen war, Hand und Lachmann, deren 
Andenken der Präsident ehrende Worte widmete. Auch viele norddeutsche Gelehrte und 
Freunde des Vereines sind durch die gleichzeitige Veranstaltung einer Versammlung des 
norddeutschen Lehrervereins in Hamburg an der Theinnhmc verhindert. Aus Oestreich ward 
aller Besuch vermisst, während doch schon bei der ersten Versammlung in Nürnberg we- 
nigstens ein Wiener die Versammelten begrüsst hatte; das Präsidium hatte nicht verabsäumt, 
nach Wien und Prag besondere Einladungen ergehen zu lassen, aber amtliche und andere 
Geschälte halten die Geladenen abgehallen der Aufforderung zu folgen. 

Zur Mittheilung an die Versammlung kam ferner folgendes Anschreiben: 

Der 

Magistrat der königl. Universitätsstadt Erlangen 

bringt 

dem hochverehrten Verein deutscher Philologen, Schulmänner und Orientalisten 
bei Seiner heutigen Versammlung in hiesiger Stadl den freundlichsten Grass des Willkom- 
mens durch diese Zuschrift dar. 

Möge es Ihnen, verehrteste Männer, in der Mitte einer jeder geistigen Bestrebung 
längst befreundeten Bevölkerung wohl und gemüthlich gefallen und Ihnen die dargebotene 
geringe aber herzlich gemeinte Gastfreundschaft genügen. 

Als Gesnnimtausdniek dieser Gesinnung stellen wir eine Festvorstellung im Theater 
Ihrer gefillligen Thcilnahme zu Gebot und überreichen Ihnen beifolgend die erforderlichen 
Eintrittskarten. 

Genehmigen Sie hierbei die Versicherung der innigsten Hochachtung, womit im Namen 
der Stadt verharren 

die beiden Bürgermeister 

Dr. Lamm. Weisaui. 

Das Präsidium wurde aufgeforderl, für diese zuvorkommende Thcilnahme der genann- 
ten Corporation den innigsten Dank der Versammlung auszudrücken. 

Dasselbe beehrte sich hierauf, die Mitglieder des Vereins auf den folgenden Tag 
IS Uhr zu einem ländlichen Gabelfrühstück in den Wels einzuladen. Dio Ungunst der 
Elemente hatte die Ausführung eines anderen Vorhabens, in Forehhcim dies ländliche Fest 
zu veranstalten, vereitelt 

Nachdem hiermit die Geschäfte für die Doppelversammlung der Philologen und der 
Orientalisten beendigt waren, begaben sich die Letzteren in den gleichfalls von der Uni- 
versität für sie eingeräumten Saal. Nach einer kurzen Pause schritt der Präsident zur Bil- 
dung des Büreau's. Er schlug zu Schriftführern die Herrn Dr. Schmidt, Dr. Cron, 
Dr. Schiller aus Erlangen und von den Auswärtigen die Herrn Director Eckstein aus 
Halle und Professor Buchen aus Bamberg vor. Die Versammlung genehmigte diese Vor- 
schläge. *»'• 

Von Abwesenden sind herzliche Grüsse und werthvolle Geschenke eingegangen. 
Prof. Dr. K. Fr. Hermann in Göttingen, der leider durch eine schwere Krankheit in seiner 
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Kamille verhindert ist, zu der Versammlung zu reisen, welcher er immer die lebhafteste 
Theilnnlime geschenkt hat. übersendet seine neuesten Programme de PhUone Larissaeo, 
de Midia Anatp/rnsio , de polani paratactica, und eine deutsche Festrede über die 
sittliche Weihe des Berufs in einer grossem Anzahl von Exemplaren zur Vcrtheilung. 
Director Dr. Wex in Schwerin hat einige Exemplare seines neuesten Schulprogramms, 
Thucydidea enthaltend, zu gleichem Zwecke eingesendet. Eine besonders erfreuliche Gabe 
ist von dem Professor Dr. Ed. Eyth in Schönthal cingegangen, eine Uebersetzung des 
König Oedipus von Sophocles nach den von dem Ucbersctzer schon bei Homer an- 
gewendeten neuen Grundsätzen der Prosodie. Da dieses Wcrkchen sowohl dem zu Elber- 
feld versammelten evangelischen Kirchentage als auch dieser Versammlung deutscher Phi- 
lologen und Schulmänner gewidmet ist, sein Ertrag zur Unterstützung der vertriebenen 
Geistlichen und Lehrer aus Schleswig verwendet werden soll, so fordert der Präsident zu 
recht zahlreicher Beiheiligung bei dem Ankäufe der Schrift auf. 

Hierauf wird zur Einsetzung der Commission geschritten, welche über die Wahl des 
nächsten Versammlungsortes zu berathen und. darüber an die Versammlung zu berichten 
hat. Zu den Mitgliedern derselben gehören nach dem bisher beobachteten Verfahren die 
drei Präsidenten der diesmaligen Versammlung, die anwesenden Präsidenten der früheren 
Versammlungen: Thiersch (Nürnberg), Kost (Gotha), Göttling (Jena), Gerlach 
(Basel) und Bocckh (Berlin); ausserdem werden auf den Vorschlag des Präsidenten 
Ahrcns von Hannover, Eckstein von Halle und Krüger von Braunschweig aufgefor- 
dert, der Commission beizutrelen, zu der überdies die Orientalisten ein Mitglied aus ihrer 
Mitte zu wählen haben. Die Zusammenkunft der Commission wird auf den folgenden Tag 
festgesetzt. 

Der Präsident tlicill ferner mit, dass sich die Herren von Jan aus Schweinfurt, Bip- 
part aus Jena, Boeckh aus Berlin. Bayer aus Erlangen, Wochcr aus Ehingen 
Vater aus Kasan zur Haltung von Vortrügen haben bereitwillig Anden lassen, und dass 
auch noch andere der Anwesenden Hoffnung dazu gemacht haben. Es wird bemerkt, dass 
besonders kürzere Vorträge . welche mehr anregen wollen als belehren , vorzüglich willkom- 
men sein würden. 

An die Versammlung ergeht ferner die Bitte, sich bei der Subscription auf ein Werk 
zu betheiligen , welches der Gymnasiallehrer Dr. (lucck in Sondershausen über das Leben 
seines verehrten Lehrers, des Geheimen Hofraths Hand, herauszugeben beabsichtigt. Ebenso 
hat der Geheime Hofratli Zell in Heidelberg, dem es die Prorectoratsgcschäfte unmöglich 
gemacht haben, bei der Versammlung zu erscheinen, mehrere Exemplare der zu Ehren 
des Geheimraths Creuzer geprägten Denkmünze zum Verkaufe übersendol, was für die 
Freunde, und Verehrer dieses Seniors unserer Wissenschaft gewiss von Interesse sein wird. 
Der Lehrer an dem Progymnusium zu Osterode, Richard, hat das Präsidium ersucht, auf 
seine lateinische Grammatik für untere Gymnasialklassen aufmerksam zu machen. 

Die wissenschaftlichen Sammlungen der Universität sowie das Lesezimmer des Mu- 
seums im Harmonicgcbiiudc werden den Mitgliedern der Versammlung zugänglich sein. 

Zur Bildung der pädagogischen Scetion werden diejenigen Mitglieder, welche sich bei 
derselben zu betheiligen beabsichtigen, aufgefordert, sich um 18 Uhr in dem Gebäude des 
Gymnasiums, dem dazu passendsten Orte, einzulinden. Der Wunsch des Prof, von Jan, 
dazu ein näher belegenes Local zu wühlen, damit der Besuch sowohl der allgemeinen als 

* 
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Jener specietten Verhandlung«»! möglichst erleichtert werde, erledigt »ch durch die Mit- 
tbeiluni? Ecksteins, „dass die Schulmänner ihre Beralhtmgen niemals gleichzeitig mit der 
aBgemeinen Versammlung gehalten haben, und gewiss auch ferner jede Collision mH der- 
selben vermeiden werden.“ Rer zweite Präsident, Professor Dr. Naegelsbach, bringt 
den Wunsch der Orientafelcn . dass ihnen durch Verlegung der mlercssanten Verträge in 
die Anfangszeit der Sitzungen die Thetlttalimc an denselben ermöglicht werde, zur Sprache, 
Hm aber muh Boockhs Bemerkung, dass gerade diese Bezeichnung, „interessante Vor- 
träge“, das Präsidium in eine üble I.agc bringen werde, em weiteres Eingehen auf densel- 
ben fallen und bemerkt nur zur Aufklärung , dass die am wenigsten auf speeielle Gegen- 
stände eingehenden Vorträge damit gemeint sein sotten, tue von dem Präsidium ungeord- 
nete Zeit der allgemeinen Versammlungen (Vormittags 9 Uhr) wird auch für die folgenden 
Tage beibotiahen : eine 1 üstellung der Tagesordmrog Wir jede derselben ist zunächst noch 
nicitt möglich. 

Um 11 Uhr wurde diese erste Sitzung geschlossen. 
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Zweite Sitzung. 



Erlangen den 1. Oclober 1851 

Der Vicepräsldent , Dr. Naege Ubach, eröffn« die Sitzung um 9*/, Uhr mit der 
Bitte, seine Geschäftsleitung mit Nachsicht beurtheilen zu «ollen. Derselbe theilt die Ta- 
gesordnung mit: 

1) Verlesung der seit dem gestrigen Tage neu zugetretenen Mitglieder. 

2) Vortrag des Rector Prof. Woeher aus Ehingen über die Aufgabe der Phono- 
logie — , von welchem der Vorsitzende reiche Belehrung und vielfache Anregung erwartet 

S) Bericht des ersten Präsidenten über ein Denkmal für F. A. Wolf. 

4) Vortrag des Professor Dr. Bippart aus Jena über Metrik. 

5) Lateinischer Vortrag des Dr. Bayer aus Erlangen de sinmtacro quod plerique 
im terprete* dicunt Lemcotheae, der zugleich ein Bekenntniss für die Wichtigkeit und Noth- 
wendigkeit des Lateinschreibens ablegen soll. 

Der Vorsitzende verliest die Liste der neuangekommenen Mitglieder, die sich bei der 
Nennung des Namens von ihren Plätzen erheben. Hierauf wird Rector Woeher eingela- 
den den angekündigten Vortrag *)’ 

über die Aufgabe der Phonologie 

zu halten. 

Woeher: Ueber Aufgabe und besondere Anwendung der „Phonologie" 
möchte der Rodende einiges vortragen. Seit vielen Jahren sei ihm durch amtliche Verhält- 
nisse die Möglichkeit benommen gewesen, bei den Philologen-Versammlungen Theil zu neh- 
men und über diesen eigenlhümltchen Theil der Sprachkunde zu reden, der eben auf dem 
Wege der mündlichen Erklärung und Verständigung freilich schneller die richtige Würdigung 
finden könnte. Zufällig sei ihm die Einladung nach Erlangen vor ein paar Tagen erst be- 
kannt geworden; so müsse er nun wegen mangelhafter Vorbereitung die Nachsicht der 
verehriieben Versammlung um so mehr in Anspruch nehmen. Zudem sei es auch nur eini- 
ges Wenige, was in gedrängter Kürze hier sieh ausheben lasse. 



*) Von dem Redner nncMriglich mu der Erinnerung enfgeieiehnet und der Rediktion elnjetrndl. 

8 » 
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Vor Allem habe man den sonderbaren Irrungen zu begegnen ( wozu freilich bei nur 
Mehliger Ansicht der Ausdruck „Phonologie'' Veranlassung biete), als sei darunter weiter 
nichts als eine Lautlehre oder Theorie von den l-auten und Lautgesetzen zu verstehen! 
Weit mehr als eine blose Phonetik sei die Phonologie und insofern allerdings die Bezeich- 
nung nicht klar genug; deutlicher wäre der umgewandle Ausdruck: Logophonik, als 
Wahrnehmung und Theorie der besondem Ordnung und Gesetzmässigkeit. die im Walten 
des Logos und dessen Verkörperung durch den (mannigfaltig ausgeprägten und 
abgegliedcrten) Laut der Sprache sich kund gibt, Was in aller Sprachkunde von grogser 
Wichtigkeit, sei nicht schon der Laut für sich, sondern eben der Laut in seiner innigen 
• Beziehung zum Geilte, der den Laut bildet und gestaltet und sich gerade auch durch zarte 
Wahrnehmung der Lautgesetze und innniges Anschmiegen besonders an die Erfordernisse 
des Bequemlauts eben das so leicht bewegliche und geschmeidige Organ zu schaffen ge- 
wusst habe, wie ja auch der Künstler sieh immer an dm Natur des Stoffes, der mehr oder 
weniger spröd sein mag. anzuschmiegen habe, um damit selbst den Stoff zu beherrschen 
und zu gestalten für die Idee. 

Wenn nun hietnil eine Kenntnissnalimu von den auch unbewusst herrschenden Laut- 
gesetzen gewiss als eine entschiedene Forderung der Spruch künde »icli ergeben werde, 
so sei es im Voraus ein Grundirrthum, der noch immer seltsam und vielfältig einer richti- 
gen Auffassung hinderlich werde, als hätten die Lnutgesetze nur Beziehung auf den Wohl- 
laut für da* Ohr, während doch das Mundsprachgefühl und die eigenüiümliehe Ein- 
richtung des Spraehorgans vor Allem den Ausschlag geben müsse. Was man gewöhnlich und, 
wenn nur der Wohllaut für das Ohr maassgebend wäre, nicht sehr konsequent anerkenne, sei 
allenfalls einiger Bequemlaut in der Wortbildung, in dem unmittelbaren Zusammentreffen von 
Vokalen und Konsonanten. In der Regel aber fasse man die einzelnen Spraelilaute, wie auch 
in vier physiologischen Beobachtung, nur einzeln, nicht auch die lebendige organische Wech- 
selbeziehung aller Lutte und Silben eines Wortes zur natürlichen Einheit, wo Alk« lebendig 
ineinander greife; noch weniger die lebendige Wechselbeziehung der zur Einheit eines Salzes 
oder Snlatheiles verwachsenden Wörter und die daraus hervorgegangene organische. Alles 
assirnilircndeläigenthümllehkcii der verschiedenen Idiome hinsichtlich der Wortbildung u s. w. 
Was man von Lautgesetzen anerkenne, linde also nicht die gehörige volle und durchgrei- 
fende Anwendung. Und doch sei das lautliche Element, aus welchem die Sprache erwach- 
sen muss, von so wichtigem Belang, dass es nicht blos anl alle Art und Besonderheit der 
Aussprache, der Wortbildung und Flexion, sondern auch im Bereich des Sulzbaus vielffU- 
tig wesentlichen Einfluss übt. 

Gut werde cs datier sein, über die besondem Lautgesetze tür das Mundsprachgefühl 
sieh klar zu machen. Nidil genug sei es. den Grundsatz feslzuhalten , dass jeder einzelne 
Laut, Vokal oder Konsonant, und jede Nuance der Aussprache , immer auf einer besondem 
Art von Mundstcüung beruhe. Sehr zu beachten seien auch die anderen Lnutgesetze; ein- 
mal das Gesetz, womach das verschiedene Matiss von Dehnung oder Kürze iiu Aussprechen 
wesentlich auf die Art des Bequemlants wirkt (blos Länge oder Kürze der Silben nnzu- 
nehmen. da sic doch so viele Stufen haben könne, sei ohnedem ganz ungenügend ) ; sodann 
das weitere besonders wichtige Gesetz, dass je nach der Natur der in nähere Umgebung 
zusammentretenden Laute, je nach dem was vorangeht »der folgt, eine verschiedene orga- 
nische Gegenwirkung oder Attraktion sich ergibt und den Bequemlaut wie den WohHaut 
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fnodiöcirt Wenn z. B. in einem mehrsilbigen Wort eine Silbe ihren Laut ändere, so greife 
das organisch in das Ganze der Silben ein: T rapezunt-TVefti« onda; recurro-ricorro', 
hebr. Perf. im Piel oder Hiph.: eigg'runi, hiegirdni, im Imp. sagg’reni, haegirent , ebenso 
gefällig und bequem wie z. B. h'rimmu - h-rimeni (vj!3 v VI ” 'OÜ'Hn) ; die Endungen wir- 
ken zurück auf den Inlant, und umgekehrt; ähnlich die Vorsilben. Schon bei geringem 
Unterschied im Konsonantenbesland könne dasselbe Lautgesetz doch abweichende Vokale 
ergeben; z. B. von redigere, rrficere, bei ähnlichem Pcrf. doch ungleiches Supinum: 
red actum, refectum Es greife aber die lebendige Attraktion unwillkürlich assimilirend auch 
über die einzelnen Wörter hinaus; die grammatische Kongruenz z. B. vom Ad]., Pron. und 
Subst. lasse in der homogenen wohllügsanien Laulgestaltung der beweglichen, abhängigen 
Sprachbestandtheile den natürlichen Zug des Wohl- und Bequemlauts wahrnehmen; nicht 
ohne Störung könnte man Theilc abweichender Mundarten znsammenfügen, wenn man will- 
kürlich den Versuch machen wollte. So z. B. in dem Salze: tout le monde me dit; itol. tutto 
tl mondo mi dice ; span, toda el mundo me dict, wenn man in wiederholtem zusammen- 
hängendem Aussprechen des Zusammengehörigen das Sprachgefühl befragt, ob hier etwa 
mi mit me. ob il mit el ohne alle Störung der bequemsten und fliessendsten Ausspra- 
che zu vertauschen wäre; ob unmittelbar nach tutto il nicht auch mondo fügsamer als 
mundo erscheint u. s. w.T Beaehtenswerth , dass man auch ohne Kcnntniss des Italieni- 
schen blos nach einiger Hebung des Mundsprachgefühls bald z. B. finden kann, dass mi 
vor lo besser me lautet : easi me Io dieono, und so vieles Andre, auch im Gebiet der alten 
Sprachen! So bei der Wahl des Artikels z. B. ^ vioof, wo die Flexion mit dem Masc. 
nicht so fügen mag; ähnlich in der ungekünstelten Assimilation der Eigennamen, z. B. S 
Migiuoy, i Ilonlios, hie Mummiut, hic Publiue. 

Dicss die wichtigsten Lautgesetze für das Mundsprnehgefühl , woneben — nur weit 
unsicherer für die konkrete Anwendung — auch die des Wohllauts für das Ohr sich geltend 
machen werden. Die ^tatsächliche, feine Wahrnehmung alter des an solche Lautge- 
setze gebundenen Sprachgefühls, die — wenn auch unbewusste — Handhabung derselben 
in der Wahl und in der Zusammenordnung der Laute und Wörter und im Ausbau der 
Sprache müssen wir immer als Sache des sinnig schaffenden Geistes (nicht als Werk einer 
blinden Salur kraft) erkennen, wobei auch das freie Spiel der Phantasie, nationale und ge- 
mülhliehe Einflüsse. Klima und Sitte ihre Rechte haben mochten. — Viel wäre zu sa- 
gen von der geschichtlichen Entwicklung der Sprachen, und die oft viele Jahrhunderte um- 
fassende Umgestaltung der Wörter, wo sich Geist und Laut nicht minder innig dureh- 
dringen und, wenn wir auf das Wallen der Lautgesetze achten, überall interessante Auf- 
schlüsse sich ergeben, die nothwendige Ergänzung der rationellen historischen Sprnchkunde. 

Wenn wir nun das festhalten und weiter verfolgen , wie im lautlichen eben d n s gei- 
stige oder logische El ement derSprache walten muss, so lasse sieh im Ausbau der Sprachen 
eine sinnige und geschickte logische Technik hinsichtlich der Verwendung der Lautformen 
bemerken, eine gewisse Symbolik der Sprache, wornacli für bedeutsame Intension des 
Gedankens gern etwas vollere und breitere Laulgebilde geschaffen wurden, und z. B. für 
das Präteritum zum Unterschied vom näher liegenden, einfachen Präsens, ebenso wie z. B. 
für den Ausdruck des bedeutsamem und gewichtigem Konjunktivs im Unterschied vom Indi- 
kativ (der immerhin das Näherliegende ist) auch im Lautgepräg einige Auszeichnung und 
Hervorhebung angemessen sich ergab ; ähnlich in den Numerus - und Kasus- Verhältnissen ; — 
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x. B. conrrnit, davon das Perf. convinit, der Konj. conrenuU: vgl. Ich will, ich wollte, 
ich wolle. Bei manchen Worlslämmen hat die Reduplikation zur vollem Ausprägung gedient. 
Phonolischc Wahrnehmungen geben vorherrschend das Ergebnis«, dass durch Verkürzung 
aus e oder a oft der i-Laut entsteht, und umgekehrt bei grösserer Dehnung eher als i ein 
• - oder « - Laut bequem fügen mag, wie andererseits, wenn man o und u vergleicht, bei 
mehr Dehnung auch der o-Laul eher als u fügen mag, und in beschleunigter Aussprache 
eher dns u nahe liegt. Darauf beruhe denn auch die technische Wahl der Vokale, z. B. in 
ago — Iransigo — Irans e gi ; emo — ta imu — r.rcrni etc.; auch volgus, roll erscheinen 
dann als allcrthünilicho gedehntere Wertformen, ähnlich dem nltcrthümlichcn Dal. und Abi 
naeebos oder navebous (statt uavibus ) Bei dem alterthiunlichen Perf. kecurri von curro 
ist es ebenso leicht naduufühlen , dass bei ziemlich gedehnter Aussprache sich gar wohl 
fügsam du» « in der Vorsilbe ergibt, unwillkürlich aber u daraus wird ( cucurri, cucurri). 
je rascher mun es ausspricht; ein Beweis, dass es nicht aus ewau-ri erwuchs. Und so 
lasse sich durch alle Eigentümlichkeit der Wortbildung und Flexion, namentlich auch in 
den klassischen Sprachen, die ungezwungenste Natürlichkeit, das behaglichste Walteu der 
Lautgesetze, aber auch in der feinen Wahrnehmung derselben eine siimige Wald und Ver- 
teilung der Laute für das logische Bedürfnis wahmehmeu. 

Nach allem Gesagten werde schon erhellen, dass die blos phonetische Auffassung, 
die bei vielen Sprachcrschcinungen wold auclt schon ihren Werth hat, doch sehr verschieden 
ist von der auch das logische Moment bciziehendcn phouologi sehen oder logop hölli- 
schen Methode, die, nichts weniger als mühsam, als ein belebendes Element rationcllo und 
historische Sprachstudien leicht und spielend begleiten und ergänzen kann, und überall die 
mannigfaltigste Anwendung Anden mag. Da wäre z. B. die Frage nach dem grammatischen 
Genus der Hauptwörter und dessen naturwüchsige, phonologischo Begründung gewiss von 
Interesse; ebenso die auf ähnlichem Grund beruhende Art und Anzahl von Konjugation und 
Deklination ; wie uueh die grammatische Kongruenz , von der schon die Rede war ; sodann 
die Erwägung der Verschiedenheit des Sprachbaus in Hinsicht auf Kasus und l’ersonol- 
flexion, Tempora, Modi, und Rückwirkung auf das Syntaktische, namentlich auf die so tief 
eingreifende Ordnung der Wortfolge, u. A.; weiterhin die namentlich in den älteren Sprachen 
aulfallende Unsicherheit und Mannigfaltigkeit im Wechsel der Wortformen und der Konstruk- 
tion ohne wesentlichen Unterschied der Bedeutung (z. B. ob im Lat. dies als Masc. oder 
Fern, gebraucht werde, ob similis den Dal. oder Genitiv regiere, similis Dei oder Deo, wie 
es eben der Deutlichkeit der Rede, oder — wo cs diese Rücksicht nicht erfordert, dem 
Bequemlaut und Wohllaut zusagt.) Bei Allem aber, was in der Sprachvergleichung in 
Hinsicht auf Verschiedenheit der Wortformen, Aussprache und Betonung und Anderes zu 
betrachten ist, müsse gewiss die phonologische Methode die nächste und eingreifendste 
Anwendung Anden; was- unter Andern! besonders in Hinsicht der englischen Aussprache 
der Fall sei. 

Nach diesen zerstreuten und flüchtigen Andeutungen über die Aufgabe und besondere 
Anwendung der Phonologie, wo es freilich unmöglich gewesen, die volle eingreifende Be- 
deutung und tiefere Begründung der eiuzehien Punkte gehörig anschaulich zu machen, müsse 
nothwendig Beziehung genommen werden auf die verschiedenen phonologischen Schriften, 
in welchen der Redner die Principien der Phonologie vielseitig beleuchtet und durch man- 
nigfaltige Anwendung auf alte und neue Sprachen zu begründen versucht habe. Möge man 
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über Einzelnes auch verschiedener Ansicht sein : das könne doch dem Wesen der Sache, 
der guten objektiven Begründung einer solchen linguistischen Disciplin nicht Eintrag thun. 

Der Vorsitzende glaubt als das Eigenthümliche in der Ausführung des Redners 
hervorheben zu können, dass der Laut sielt nicht nur als Laut gegenseitig mit Nolhwen- 
digkeit fordert, sondern auch auf die grammatische Struktur einwirkt, und knüpft, nach 
einer Zwischenerläutemng Wochers, die Bemerkung daran: Er habe oft an angehende 
Philologen die Frage gerichtet, woher es komme, dass die Sprache der unmittelbarste Aus- 
druck des Gedankens ist, den Geist am unmittelbarsten repräsentirt. Die Sprache ist 
der unmittelbarste Ausdruck des Gedankens desswegen , weil in diesem Verhällniss ein Mi- 
nimum von Materie nöthig ist, um den Geist zu verleiblichen. Für die praktische Anwen- 
dung ergebe sich hieraus der Gewinn, dass dadurch die Achtung vor der geistigen Be- 
deutung der Sprache erhöht werde. 

Aul die Aufforderung des Präsidenten, in eine Debatte über den angeregten Gegen- 
stand einzugehen, erhebt sieh Hofrath Tliiersch, um an das Gehörte einige Bemerkungen*) 
anzuknüpfen über einen Gegenstand, der der Versammlung so nahe liege, und der doch 
so controvere sei. Um diese Conlroverse zu entscheiden, müsse eine weitere Frage auf- 
geworfen werden über die Laute selbst und ihre Scala. Man halte in der Regel die Scala 
der Sprnchlaule zwischen U und I, dem tiefsten und höchsten derselben, für beschrankt 
im VerhiUlniss zur musikalischen Scala. Dies sei aber nur scheinbar, weil viele Völker 
nur nicht gewohnt seien, die feineren Unterschiede, welche hier möglich sind, wahrzuneh- 
men und zu trennen. Er habe in Poris Gelegenheit gehabt, mit einem Deutschen bekannt 
zu werden, der in Bezug nuf Charakter, Geist und Einwirkung auf seine Umgebung aus- 
gezeichnet war, dem Grafen Schlabrendorf, der sich die Grabschrift wählte: Civis d- 
vitatem quaerem obiit octogevariw. Dieser habe seine lange und tiefe Zurückgezogen- 
heil unter andern auch zu besondem Studien über die Incunabcln der Spraehbihhing ver- 
wendet und namentlich nnchzuweisen versucht, dass die Scala der Sprachlnule eine noch 
reichere sei als die musikalische ; aber, wie bei dieser, wenigstens in der neuem Tonkunst, 
ausser den ganzen Tönen gemeiniglich nur die halben Töne unterschieden würden, während 
die Aken bei feiner entwickeltem Gehör auch die Drittel- und Vierteltöne zu unterscheiden 
vermochten, so verhalle es sich auch mit den Lauten der Vocale; er habe z. B. zu bewei- 
sen versucht, dass das 1 einen zehnfachen Unterschied der Aussprache zulasse. Die 
Sprachmelodie , bemerkt der Redner , sei also mindestens eben so reich als die musikalische. 
Auch unsere Sprachen unterschieden die halben und dunkeln Laute des A und E, selbst 
des I, bei den Griechen aber sei diese Unterscheidung namentlich der I-Laute eine viel 
mannigfaltigere gewesen. Auch die gegenwärtigen Griechen, selbst gemeinere Leute, ent- 
wickelten z. B, in der Aussprache des I- Lautes eine grosse Feinheit der Unterscheidung. 
Was also in dem Alphabete durch t. »;, et und ot bezeicimel würde, das seien zum Theil nur 
verschiedene Modiftcationen desselben Lautes von seinem heilsten Tone bis zu dem dunkeln, 
der sich bei dem vor einem q stehenden q z. B. in Sqq, ihjQi o* ganz dem E - Laute nähere . 



*) Die aaciiftehende Pamog ging eu* der Aufzeichnung der Sekretere hervor, welche von dem ver- 
ehrten Redner ait freundlicher Bereitwilligkeit durchgeeeben und verhexen wurde. 
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Ehen so würde <r%t>lvot; und c^tvos in der gegenwärtigen Sprache des griechischen Volkes 
sogar von Bauern wohl unterschieden, und in seinem , des Sprechers eigenen, Namen hätten 
die Griechen der Schreibung Oijßdoc, die ihnen Thersios lautete, die andere dtlgtuot vor- 
gezogen, um in et das gedehnte i zu gewinnen, das im Deutschen tr sich in etwas dem c 
zuwendet. Es bestätige sich dadurch die Meldung alter Autoren z. B. des Dionysius aus 
Halicarnass über die durch jene verschiedenen Bezeichnungen (*. ij. 01 . et) nusgedrückte 
Scala des 1- Lautes, zum Beweis, dass hier eben so wie im Aussprectien der Consonanten, 
namentlich in der feinen Scheidung des T- Lautes, in Betonung und Enklisis der Worte die 
Griechen der Weise ihrer Vorfahren im Wesentlichen treu geblieben seien. Der Redner 
unteriiess. um jetzt nicht zu viel Zeit in Anspruch zu nehmen, weitere Bemerkungen über 
die Vereinigung des Rhythmus mit dein Metrischen bei dem Vortrage poetischer Reden, 
und erinnerte nur noch, dass es endlich Zeit sei. nicht nur von dem Plaleiosnios in der 
Aussprache der griechischen Voeale, sondern auch von der barbarischen Scandinmg der 
Verse mit Aufopferung des Rhythmus und Accents abzulassen und durch Gewöhnung in 
der Schule der alten classischen Weise der Griechen und Lateiner sieh wieder zu nähern, 
damit nicht ferner dem Rhythmus und der Betonung der Worte zum Behuf des Versmaasscs 
Gewalt geschehe, die schöne und edle Harmonie des Griechischen wie des Lateinischen 
zerstört und dem Kundigen durch das Radbrechen der allen Sprachen ein Aergcrniss gege- 
ben werde. 



Hierauf erstattete der erste Präsident den Bericht über das Denkmal 
E. A Wolfs. Schon im Jidire 1838 seien Stimmen laut geworden, dass der Name 
Wolf eines Denkmals würdig sei, und cs sei damals beschlossen worden, dass die 
Philologen -Versammlung „sich zur Subscriplion für eine in Halle aufzustellcnde Slalue des 
grossen Mannes vereinige“. In Berlin habe 1850 Director W e x darauf aufmerksam gemacht, 
welche Unehre für Deutschland und für die Philologen es sei, wenn man in Marseille nicht 
nur kein Denkmal des grossen Mannes finde, sondern nicht einmal seine Grabstätte nach- 
weisen hönnc. Darauf habe man beschlossen, Nachsuchungen in Marseille zu veranlassen. 
Diese Recherchen hätten Anfangs kein günstiges Resultat gehabt und es sei bereits an der 
Auffindung der Grabstätte verzweifelt worden. Den eitrigen Nachforschungen der Töchter 
Wolfs, die in diesem Jahre persönlich in Marseille anwesend gewesen, sei es endlich ge- 
lungen, zu ermitteln, dass eines von drei dicht neben einander liegenden Gräbern die Gebeine 
ihres Vaters enthalten müsse. Diese Grabstellcn abzulassen, seien die Behörden in Marseille 
bereit, und wenn die Höhe der dafür geforderten Summe (170 Rlhlr.) einiges Bedenken er- 
regen könne, so werde auch dies dadurch gehoben, dass nach einer Mütheilung des Prof. 
Rudolf v. Raumer die verwittwete Frau Dr. Körte in Halberstadl, Wolfs Tochter, sich 
bereit erklärt habe, die Stätte zu kaufen und dieselbe den Philologen zur Disposition zu 
stellen. Audi Anderes komme der Ausführung des Plans fördernd entgegen. Nach einer 
Nachricht von derselben Seile bellnde sich in dem Besitze des Dr. Oclsner in Breslau 
eine trefflich gelungene Büste WolTs, so dass nur eine technische Nachbildung derselben 
erforderlich sei, nicht die Herstellung eines neuen Kunstwerks. Unter diesen Umständen 
habe er eine Liste zur Subscription für ein solches Denkmal auf dem Bureau nicdergelegt 
und fordere zur Unterzeichnung, beziehungsweise zu sofortiger Zahlung von Beiträgen auf. 
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Auf die Anfrage des Vorsitzenden, ob bereits ein Comilö für diese Angelegenheit be- 
stehe, nimmt Geheimerath Boeckh das Wort In Berlin sei diese Angelegenheit gar nicht 
weiter erwogen worden; man habe sich begnügt auf die Ermittelung der Grabstätte hiruru- 
wirken. Seiner Ansicht nach sei es erforderlich, ein Co mite zu ernennen und diesem zur 
Erwägung zu geben, ob es nicht zweckmässiger sei, in Deutschland Wolf irgend ein Denk- 
mal zu errichten. Wo einer gestorben sei, darauf könne es nicht onkommen; hier haben 
wir nicht einmal sicher das richtige Grab und noch weniger irgend eine Garantie für den 
Bestand eines auf demselben errichteten Denkmals. Wolf gebühre ein Denkmal an dem 
Sitze seiner vorzüglichsten Wirksamkeit, in Halle. Im Alterthum hätte man entweder 
die Gebeine oder Asche heimgebracht oder ein Kenotaphion errichtet; so solle man auch 
Wolf im deutschen Valerlande ehren, obschon seine Gebeine in fremder Erde ruhen. Er 
beantrage die Ernennung eines Comilö’s. Professor von Jan macht hiezu einen Neben- 
vorschlag. Er habe selbst erfahren, als er vor zwanzig Jahren in Marseille gewesen, wie 
betrübend es sei, dort Woirs Grabstätte nicht finden zu können ; man möge also in Deutsch- 
land ein Denkmal errichten und das Grab selbst in Marseille mit einer Gedenktafel 
bezeichnen. 

Der Vorsitzende fasst die Erörterung zusammen. Dass man das Andenken Wolfs 
erhalten und ehren wolle, darüber sei wohl kein Zweifel. Das Comild werde am besten 
seinen Sitz in Berlin oder in Halle nehmen oder aus Mitgliedern in beiden Stödten gebildet 
werden. Datier richte er die Frage an dio Versammlung: 

„Soll von Seite des Präsidiums dafür Sorge getragen werden, dass zur weiteren Be- 
„rathung über das Wolf sehe Denkmal ein Coimtfi zusammentrete, welches das Er- 
„gebniss der nächsten Versammlung vortege?“ 

Sönuntlichc Anwesende geben durch Erheben von ihren Plätzen ihre Zustimmung zu 
erkennen. 

Hierauf berief der Vorsitzende den Professor Dr. Bippart auf die Bcdnetbühne, wel- 
cher folgenden Vortrag las: 

Hoclizii verehrende Versammlung! 

Unter allen Disciplinen unserer Wissenschaft giebt es wol keine, in welcher die Mei- 
nungen soweit auseinandergehen, und in Theorie wie Praxis eine so grosse Verschieden- 
heit herrscht, als in der Metrik. Denn wenn auch die unvergleichlichen Arbeilcn eines 
Böckh abwärts Bahn gebrochen, und nach der offenen Erklärung des unsterblichen Her- 
mann, dass er die Zurückführung des Verhältnisses von Arsis und Thesis auf die Kate- 
gorie der Causalilät nur bildlich gemeint und den Begriff der Wechselwirkung habe aus- 
drücken wollen, — der bekannte Principienstreit erledigt sein dürfte, so findet doch in der 
Hauptsache, in der ihalsächlichon Beurtheilung des antiken Rhythmus überhaupt, und in 
der Rcproducirung der lyrischen Veranlasse insbesondere noch eine Unsicherheit statt und 
eine so bunte Mannigfaltigkeit, wie sie kaum grösser und unerquicklicher gedacht werden 
kann. Versucht man hier durch Sonderung und Gruppirung zu einer allgemeinen Ueber- 
sicht zu gelangen, so treten zunächst zwei Parteien auseinander, von denen die eine annimmt, 
dass in den antiken Veramassen die Intervalle von Iclus zu Ictus gleichzeitig sind und 

4 
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somit ein tsetmüssiges Fortaehreiten dt* Gesetz der rhythmischen Hcwemmc bestimmt; 
die andere Partei hin (reffen erklärt dl« antiken Rhythmen für lactioe and verwirft jede Ant- 
loffie. die zwischen Taet und Metnrni gezogen werden konnte. Ferner macht sieh wate» 
den Anhänge» der erstem Partei wieder ein dreifaches Anseinandentelien der AnaicM 
bemerkbar, indem die Einen die Lehre von der doppelten Mensur an die Spitze sielten and 
jede laetinässige Conslroetkm darauf haeiren. die Anderen jene Lehre von der doppelten 
Mensur entschieden verwerfen und die antiken Veranlasse filr Formen halten, die dem 
rhythmischen Salz ftt unsrer Musik voltkommen homoffen sind. Neuerdings ist endlich 
drittens noch die Meinung ausgesprochen worden, dass in den antiken Rhythmen viel 
Tacl herrsche, dnss aber zwischen diesem antiken Tact und dem in der modernen Musik 
eine zu grosse Kluft liege, als dass eine Parallelisirung derselben möglich und erapriesalich sei. 

Die Keil, welche ich ffir meinen Vortrag in Anspruch nehmen darf, gestattet weder 
efttc genauere Charakteristik, noch eine eritische Beleuchtung dieser verschiedenen Richtungen 
ich begnüge mich, die Ansicht, welche ich über das Wegen des antiken Rhythmus 
und die Bedeutung der lyrischen Versmasse durch mehrjähriges Studium der 
griechischen Lyriker und Tragiker, nach mancherlei Versuchen die schwierigeren Metra im 
Deutschen nachzuahmen, unter Leitung der alten und neueren Metriker gewonnen habe , so 
kurz als mögfieh vorzutragen und durch Analyse und Reproducirung einiger Pindarische» 
Strophen praetisch zu bewähren. 

Es bedarf kaum der Erklärung, dass nicht die Absicht, zu belehren, mich bewogen, 
vor dieser glänzenden Versammlung, weiche die Notabilitäten der Philologie in sich vereint, 
als Redner aufeutreten. Nur zur Sprache bringen wollte ich einen Gegenstand, der vorzüg- 
lich geeignet schien, durch mündlichen Auslausch der Gedanken die verschiedenartigsten 
Richtungen zu vermitteln, und eine Einheit zu ermöglichen, die in wissenschaftlicher 
wie pädagogischer Beziehung von der grössten Wichtigkeit wäre. 

Keineswegs sind mir die Schwierigkeiten entgangen, welche sich meinem Vorhaben 
entgegensetzen, einen so eompKcirten und dem Missveralnndniss so sehr ausgosetzten Stoff 
in die engen Grenzen eines kurzen Vortrages zu bannen, und nur die Hoffhung, bei einem 
Kreise der sachkundigsten Männer gerade um so leichlcr eine nachsichtige Beurtbcihmg zu 
finden, konnte mich enmtlhigen. auf dieser Rednerbßhne aufzutreten, und den Umständen 
gemäss das genannte Thema in mehr rhapsodischer, als wissenschaftlich abgerundeter Dar- 
stellung der Aufmerksamkeit der h. Versammlung zu empfehlen. 

Bei solcher Bewandtnis* scheint es vor allem in der Ordnung, dem Vortrage selbst 
meine Hauptnnsichten in Form kurzer Thesen voranzustellen. So beginne ich denn mit der 
Erklärung : 

1) Was die Griechen Rhythmus nannten, ist seinem Wesen nach nichts anderen, 
als was wir Taet heissen. 

a> Die griechischen Gesänge wurden laetmässig vorgetragen. 

3) Dia metrischen Formen der griechischen Lyrik sind ganz analog dem rhythmischen 
Satz unsrer Musik. 

4) W'ir können die wahre Gestalt und Bedeutung der Rhythmen griechischer Lyrik 
nur noch annähernd wieder erkennen, und müssen uns bei der Reconstruction derselben 
unsrer Noten bedienen, um das rhylhmische Schema genau zu bestimmen, welches heul zu 
Tage die Richtschnur für die Recitalion lyrischer Verse und Strophen abgeben sott. 
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Die Basis after dieser Behauptungen bildet der an enter Stelle ausgesprochene Sets, ued 
ihn ns beweisen, ertaube ich mir die Aufmerksamkeit der h. Versammlung am ersten und 
längsten in Anspruch zu nehmet». 

Zu den bewundernswürdigsten Erscheinungen des griechischen Wesens gehört dis 
•ehöne Harmonie von Körnten und Wissen, und die naturgemässe Einheit in der Ausbildung 
und Darstellung der verwandten Künste. So geschah es unter andern, dass Poesie, Musik 
und schöne Tanzkunst unzertrennlich wie die drei Grauen selbst von demselben Künstlet 
gepflegt und zu gemeinsamer Erscheinung gebracht wurden; so geschah es auch, da« 
diese Künste in ebenso unzertrennlicher Verbindung zum Gegenstand wissenschaftlicher For- 
schung gemacht wurden. Wie man diese Künste unter dem Namen der „musischen“ zu- 
sammen fasste, so war „Musik“ die allgemeine Bezeichnung, wenn es ihrer Wissenschaft- 
heben Betrachtung galt Die Rhythmik nun bildete einen Hauptthcii der theoretischen 
Musik, und die Metrik war nichts als angewandte Rhythmik. Leid« ist mit dem 
Klang der griechischen Gesänge auch die grosse Anzahl theoretischer Schriften über Wesen 
und Darstellung der „musischen Künste“ unwiederbringlich verschollen und verloren, und 
nur aus der Zeit, wo griechisches Leben und griechische Kunst dem allgemeinen Schicksal 
des Verblühet» und Absterbcns bereits zu erliegen begann, oder schon verfallen war, sind 
uns die hieher gehörigen Ansichten der Allen theils durch gelegentliche Aeusserungen der 
verschiedenartigsten Schriftsteller, theils durch selbständige Abhandlungen erhalten worden. 
Unter lezteren Werken stellt sieh jedoch ein sehr auffallender Unterschied dar, indem einige 
noch im lebendigen Verkehr mit wirklichen Kunstlcastungen verfasst sind, andere hingegen 
einer spätem Zeit angehören, und von Verfassern herrühren, denen die Unmittelbarkeit des 
Erlebnisses gänzlich abging, und welche die Veranlasse der Dichter mehr mit dem Auge 
als dem Ohre müssen; daher auch die Metrik losgetrennt von den Diseipliiien, mit denen 
sie nalurgemäss verwachsen war, behandelten. Fragen wir nun; was besagt die Tradition, 
was lehren die Alton selbst über Rhythmus und Versbau? — so müssen wir natürlich so 
viel als mögüch aus reiner, ursprünglicher Quelle schöpfen, und nicht aus den verfehlten 
Abstractioncn und aus halbverslandcnen Angaben der späteren Grammatiker die Antwort 
zusammensetzen. Von dem grössten Werlhc aber sind uns hierbei die Schriften des Ari- 
stoxenus, eines geistvollen Schülers des Aristoteles, von denen die eine die Harmonik 
als den ersten, die andere die Rhythmik als den zweiten Theil der theoretischen Musik 
behandelte. Zwar ist uns letztere nicht vollständig erhalten, aber doch so weit, dass wir 
aus ihr mit Hülfe der Ergänzungen seiner späteren Nachfolger, namentlich des Aristides 
Quintilianus, eine vollständige Kennlniss seiner Rhythmik und Metrik gewinnen können. 

In der glücklichen Lage, den Beweis meiner Ansichten fast ganz mit den Worten des 
Arisloxenus selbst führen zn können, erlaube ich mir, che ich dazu schreite, mit wenigen 
Worten daran zu erinnern, dass das Wort ge.fyjo? seiner Abstammung von {las gemäss 
zunächst auf die Bedeutung von Lauf, Fluss hinführt, und die Beobachtung des wirklichen 
Sprachgebrauches lehrt, dass cs den Begriff einer gleichmässigcn, in sieh zurückkeh- 
renden Bewegung ausdriicklc; denn Arehilochus, — wol der älteste Schriftsteller, bei dem 
es sich findet, braucht es in der Bedeutung von dem stets sich wiederholenden Gang des 
Naturlebens, dem Kreislauf der irdischen Dinge. Darauf wnrde es technischer Ausdruck für 
den wichtigsten Begriff in den Künsten der Bewegung und be zeichnete nach der Definition 
Platon*: „die Ordnung in der Bewegung — tjj di t fj{ xivijtrfmt rafn (ivöfiii 

4 * 
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Srttfia tft) Gesetze H , 666. — Damit stimmen die Erklärungen der späteren Theoretiker 
öberein: Ordnung, Regelmässigkeit der Bewegung, gleichmässige Aufeinanderfolge von Zeit- 
theilcn ist nach allen das Hauptmerkmal. Aus den vielen Definitionen alter Rhythmiker 
seien nur die des Nicoinachus und Aristoxenus erwähnt; nach jenem ist Rhythmus 
XQivuv evt axttt avvöeaif, nach diesem : ypövot drijgijpZwc tqf buxaxtf rtiv ijv&fiftecrlfau 
dvvautywv. Diese Definition ergänzt Aristoxenus im 2. Kapitel seiner Grundzüge der 
Rhythmik, indem er geltend macht, dass nicht jede Aufeinanderfolge von Zeitlhcilen Rliyth- 
mus sei, sondern nur diejenige Abgiicderung der Zcittheile, die eine festbe- 
stimmte Ordnung habe (Stay tj i wy ygdemv «fr algtois zcifty « va i-nßrj a<p<fi<Tpdyify)> 
Zugleich erklärt er den Rhythmus für ein dynamisches Prineip, das zwar nur an bestimmten 
Stoffen zur Erscheinung komme, aber von diesen selbst ganz und gar verschieden sei und 
sich dazu verhalte, wie das Gestaltende zu dem der Gestaltung Fähigen. Die 
rhythmusfähigen Stoffe bezeichnet er als sinncnfällige Theile (heilbarer Stoffe, und so beschaf- 
fen, dass sie sich allen möglichen Zcitgrössen und Verbindungsweisen anpassen las- 
sen; es seien ihrer aber drei: der Sprachtext, der musicalische Ton, die körper- 
liche Bewegung (iUjfi;, xlvtjGtt amfiazutr p. 4. 1. Feussner). Das Verhältnis 

des Rhythmus zu denselben spricht er folgendermassen aus: Wie der Körper mehrere Ar- 
ten von Gestalten annimmt, wenn seine Theilc in verschiedene Lagen oder Stellungen gebracht 
werden, so nimmt auch jeder einzelne von den rhythmuslähigcn Stoffen mehrfache Formen 
an, nicht in Folge eigener, sondern in Folge der Gestaltungskraft des Rhythmus, 
denn ein und derselbe Sprachtext, setzt man ihn in Zeilthcile, die von einander ab- 
wcichcn, nimmt gewisse derartige Abwandlungen an, welche entsprechend sind den Ab- 
wandlungen im Wesen des Rhythmus selber. 

Wer möchte nicht zugeben, dass alles diess wesentlich die Entwickelung des Begriffes 
ist, den wir mit dem Worte Tact bezeichnen? 

Wer noch zweifelt, der möge die folgenden Kapitel im genannten Buche des Arislo- 
xenus mit den trefflichen Erläuterungen des scharfsinnigen Feussner vergleichen. Wir 
wollen daraus hier nur folgendes hervorheben : Der Rhythmus, lauten ungelähr die eigenen 
Worte des Aristoxenus, stellt sich dar in einer Reihe von Füssen, jeder Fuss besteht 
nolhwcndig aus 2 Zeiten, die in einem bestimmten Verhällniss der Länge zu einander stehen, 
und von denen die eine die Arsis, die andere die Thesis heisst; ohne diese Zweigiie- 
derung von Momenten der Zeit und Bewegung ist überhaupt kein rhythmischer Fuss mög- 
lich, es giebt aber auch Russe, die aus mehreren solcher Theile bestehen, nämlich aus! 
oder 4, jedoch nicht darüber; d. li. es giebt Füssc, die je 1 Arsis und 1 Thesis haben, aber auch 
solche, die 1 Arsis und 2 Thesen, oder 2 Arsen und I Thesis oder 2 Arsen und 2 Thesen haben; 
letzteres ist der Fall bei allen Füssen, die einen bedeutenden Zeitgehnit haben, damit durch 
Zerlegung eines Fusses in mehrere Theile sein Umfang übersichtlicher werde. Diese Zerfällung 
dcsFusscs in 2, 3, 4 Theilc ist jedocii nichts, als das Schema, welches die verschiedenen 
Arten des Rhythmus daistcUl; die genannten Zahlen geben nur die abstraclen Kaclorcn 
an, aus weichen jede Art des Rhythmus besteht, nicht aber die möglichen Zerlällungen eines 
concreten rhythmischen Abschnittes; jene heissen %QÖyoi Qvlhuxot, diese jtgdeo* xnrd rijv 
tijf $v9fionoita{ Xvtfcty, beide verhalten sieh zu einander wie Rhythmik zu Rhythmopöie, 
wie Theorie zu Praxis. Die Stelle, an welcher das Verhältnis.^ zwischen rhythmischen Zeiten 
und Zeiten der Rhythmopöie am entschiedensten ausgesprochen wird , lautet in wörtlicher 
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U Übersetzung: „Und es muss besonders hervorgehoben werden, dass die rhythmischen 
Zeiten eines jeden Fusses fortwährend gleich bleiben, nicht nur der Anzahl, 
sondern auch dem Zeitumfang nach, dagegen die von der Rhythmopöie vorgenom- 
menen Zer fa Hungen einen mannichfachcn Wechsel gestatten.“ *) Zur Ergänzung 
dienen folgende Worte, die wir in Aristoxenus' Grundzügcn der Harmonik**) lesen: 
„Während das Verhällniss bleibt, nach welchem die Geschlechter des Rhythmus bestimmt 
sind, verändert sich die Grösse der Küsse vermöge des Tempo, und während die Grösse 
bleibt, nehmen die Rhythinusformen verschiedene Gestalt an, und ein und dieselbe rhyth- 
mische Grösse wird bald durch einen einfachen, bald durch einen doppelten Fuss dar- 
gestellt (xal To avio ftfye^o; tioia tt dvvatai xai avivylav). — 

Passt diese Unterscheidung von rhythmischen Zeiten und Zeiten der Rhytlunopöie 
nicht auf den Unterschied zwischen dem abstracten Schema einer bestimmten Tactart und 
der Mnnnichfalligkcit ihrer concrctcn Erscheinungsform in einem wirklichen musiculischen 
Salz? gilt nicht jene Lehre von der 2 — 4 fachen Zcrltillung eines Kusses ganz ebenso von 
den Tacten unsrer Musik, und sind es nicht auch hier die grösseren Tnctarlcn , welche in 
jedem Abschnitte 4 rhythmische Zeiten, nämlich 2 schwere und 2 leichte, haben, während 
die von geringem Umfang nur je 1 Arsis und 1 Thesis umfassen? 

Die Analogie drängt sich jedem auf, der nur einige Tacle eines Volksliedes oder Wal- 
zers sich zu vergegenwärtigen weiss; und mit Recht hat datier Feussner Rhythmus sofort 
übersetzt durch Tact, Fuss durch Tactabschnilt, rhythmische Zeit durch Tacltheil. 
Und wenn auch die Alten das Wort oll in einem weniger abstracten Sinne ge- 

brauchen, als cs Aristoxenus in der Regel thut, und als wie wir es mit dem Worte Tact 
immer thun, so wird wesentlich dadurch nichts geändert ; denn dann verstehen sie darunter 
ungefähr das, was wir rhythmische Figur nennen, nämlich die bestimmte Darstellung rhyth- 
mischer Formen in einem gegebenen rhythmischen Gebilde. Es bedarf kaum der Erinnerung, 
dass auch so Rhythmus und Tact keine heterogenen Begriffe sind, sondern sich daun ver- 
hallen wie der concrele Fall zu der abstracten Regel, oder vielmehr, wie die Variation zum 
Thema: wie jenes nicht ist ohne dieses, so ist auch der Rhythmus nicht ohne Tact, und 
es kann wol sein, dass Tact vernommen wird ohne Rhythmus, nie aber Rhythmus ohne 
TacL Achten wir z. B. auf irgend eine Instrumentalmusik, so machen wir leicht die Bemer- 
kung, dass nur die Hauptinstrumente sowol Melodie, ‘als Rhythmus vollständig ausführen, 
manche andere hingegen, wiä Bass, Pauke. Trommel in der Regel nur in einfachster Weise 
den Tuet markiren. 

Indem ich darauf verzichte, der weiteren Eutwickclung des Arisloxcnus ins Ein- 
zelne zu folgen, erlaube ich mir nur noch die Aufmerksamkeil auf das 7. Kapitel zu lenken, 
wo die Hauptsache kurz zusammengefassl und eine Eintheilung der TuclabschniUe nach 
folgenden Unterschieden vorgenommen wird: 1) nach Grösse und Umfang; 2) nach dem 
Geschlecht; S) nacli der Rationalität und Irrationalität ; 4) nach der Zusanuncnsctzung ; 
5) nach der Theilung (diaigitret ) ; ö) nach der T&ctfurm (< 7j[i}jtK*™) ; 7) nach dem Gegensatz. 

Hiezu folgende Bemerkungen: Nach dem Geschlecht (ludet ein dreifacher Unterschied 
stau, je nach dem Verhöltniss von Arsis und Thesis: diess ist entweder das gleiche von 



•) 8 . 19 . 

•*) |>. 33 cd. «eil». 



Digitized by Google 




30 



1:1, oder dos doppelte von 1:1, oder des IV, lache, wie IV, :1; somit giebt es t 
rhythmische Geschlechter: 1) das gleiche oder dactytische, S) das doppelte oder uunbl- 
sche; 1) das hemioiisohe oder pSonische. Je nachdem nun die einzelnen Füsse oder Ab- 
schnitte dieser Tactgeachlechtor die Grandzeit mehr oder weniger Mal enthalten, Unterseite!* 
den sich in Jedem Geschlechte wieder mehre Arten, die zwar dasselbe Verhältnis» zwischen 
Amis und Thesis beobachten, aber untereinander verschieden sein können an Grösse So 
gab es im dactylischen Geschlecht e eine Art, die unserem */«, eine andere, welche unse- 
rem ganzen Tact entsprach, in dem i arabischen Geschlecht war unter andern der V, und 
V, Tact, in dem püonischea der V, und V« Tact möglich. Ferner gab es eine gemischte 
Taclart, welche aus Je 8 Füssen des jambischen Geschlechtes zusammengesetzt war, und 
so ln Bezug anf die mit einander verbundenen Füsse das Verhälmiss der Gleichheit dar- 
ateltte, dagegen innerhalb jedes einzelnen Fusses selbst das des doppelten, Dahin gehörte 
*. B. der V» und V* Tact. 

Verschieden nach Rationalität und Irrationalität sind die Füsse oder Tacuibscbnitiet 
insofern in einigen die rhythmische Geltung und die metrische Form vollkommen adäquat ist, 
während diess bei andern nicht staufindet , sondern z. B. ein Dactyius nur die Geltung eine* 
Tribrachus oder Trochäus haben kann. Zusammengesetzte Füsse werden solche 
genannt, welche aus mehreren Tönen oderSilben bestehen, nnzusammengesetzlc die- 
jenigen, wo zum Ausdruck eines Teilabschnittes oder Tacttheiles eine einzige Silbe, oder 
ein einziger Ton verwandt ist ; zu jener Ciasse gehurte l B. ein Abschnitt des ganzen Tas- 
te* , der in mehreren Vierteln und Achteln ausgeführt war. zur letzteren dagegen ein sol- 
cher, der nur aus I ganzen oder ans 8 halben Tönen bestand. 

Nach der Taettheiliing weichen Füsse von einander ab, wenn dieselbe ZeilgTosse in 
ungleiche Theile zerlegt wird, sei cs nach beiden, nach Anzahl und Zeitwert!!, oder nach 
einem von beiden. Dem Schema nach unterscheiden sie sich, wenn dieselben Theile ein und 
derselben Grösse nicht auf gleiche Weise ungeordnet sind, z. B. */ 4 Tact einmal durch einen 
Jonicus, ein andermal durch einen Doppeltrochäus ausgedrückt. Dem Gegensatz nach 
findet ein Unterschied statt, indem ein Fugs mit der Arsis oder Thesis beginnt, und so 
eine rhythmische Composition itn Auf- oder Niedertact anfangen kann. 

Dieso mannigfachen Unterschiede wurden theils hervorgerafen , theils ausgeglichen 
durch die ögwgi;. Darunter verstand Aristoxenus und die übrigen alten Musiker das. was 
wir Tempo nennen, und wodurch nicht nur die grössere und geringere Schnelligkeit gan- 
zer Stücke und einzelner Partieen bewirkt wurde, sondern auch das längere und kürzere 
Verweilen auf einzelnen Tönen; „durch das Tempo, sagt Aristoxenus bestimmt, geschieht 
es, dass dieselbe Zeit durch einen einzigen und durch mehrere metrische Füsse bezeichnet 
sein kann.“ In ähnlicher Weise wirkten die Pausen, welche ebenfalls in der griechischen 
Musik Anwendung fanden. Eine grosse Verschiedenheit in der Form grosserer rhythmischer 
Compositionen wurde endlich durch das hervorgebracht, was die allen Rhythmiker die prra/joAij 
nennen. Damit bezeichnelen sie den Wechsel der Tactart selbst in ein und demselben 
Stück, eine Erscheinung, die vollkommen analog ist den Gebergangen in unsrer Musik, 
z B. vom ganzen zum V» Tact. 

Unter solchen Umständen dürfte nichts weniger kühn erscheinen, als die Behauptung, 
dass man mH Fug und Recht die Rhythmik der Allen bezeichnen kann mit dem Namen 
der antiken Tactlhcorie, und eine genauere Vergleichung der antiken und modernen 
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Taeuheorie möehte laicht «geben, das* beide nicht viel weit« auseinanderiiegen . als die 
antik« vmd moderne Mathematik. 

Dafür sprechen nicht blos die bestimmt formnlrrlen und wissenschaftlich begründeten 
Lehren de« Aristoxenus und der andern alten Musiker, sondern auch einzelne leicht hin- 
reworfenc Amlcutumrcn derselben, in denen wir moderne Gedanken oft auf das lleber- 
raschendste wiedertnden. Um nur eines tu erwähnen , so finden wir die Lehre des 
Aristoxenus von der Grundzeit auf die Annahme bosirt, dass die Schnclligkoitsgradc der 
Bewegungen nicht eine Steigerung ins Unendliche zulnssen, sondern innerhalb des mensch- 
lichen Vermögens liegen, dieselben mit dem Gefühle aufzufassen. Ganz in ähn- 
licher Weise lehrt A. W. Schlegel in seinen geistreichen Briefen über Silbenmessung, dass 
der Tact in der physischen Organisation des Menschen begründet ist, indem gerade 
diejenigen Functionen des Körpers, in denen sich das Leben am unmittelbarsten aussert, 
der Pulsschlag und das Alhemholen, in taclmässiger Bewegung vor sich gehen; 
und in dieser cleichmiissitren Bewegung nicht nur der Masastah liegt für jede andere Zeit- 
messung, sondern auch der Grtmd, warum dem Menschen jede tactmässigc Bewegung so 
woi ihm. — in dem Grade, dass er sic nicht allein inslinctmässig beginnt lici gemeinsa- 
men, geräuschvollen Arbeiten, sondern auch überall, wo er die innere Bewegung seines 
Gemüthes änsserlich damellen will, sei es durch Töne, durch Worte oder durch Gebärden. 

Diese Begründung des Tactes auf die äussere Organisation des Mensehen licsse sich 
leicht noch verstärken durch den Nachweis, dass im Geiste des Menschen ähnliches glalt- 
findet. Denn liegt nicht im menschlichen Geiste trotz dem Verlust seiner ursprünglichen 
Reinheit das tiefe Bedürfnis nach Regel und Gleiehmass, verbunden mit dem Missliehagen 
an allem Unsteten. Gesetz- und Gestaltlosen? Und lässt sich nicht das ganze sittliche Le- 
ben darstellcn als die Beobachtung des rechten Masses? — Bedeutungsvoll aber 
ist. dass gerade die Griechen es waren, welche diess Hinten. 

So haben wir gefunden, dass die Griechen unter Rhythmus wesentlich dasselbe ver- 
standen, was wir Tacl nennen, und dass dieser überall das höchste Gesetz in allen Künsten 
der Bewegung enthält, weil er nicht etwas individuelles, nicht etwas nationales, sondern 
etwas allgemein menschliches ist, begründet in der gesammten, geistigen, wie körperlichen 
Anlage des Menschen. Wenn dem so ist, so bedarf es woi keines weitläufigen Beweises, 
dass die Griechen alle ihre rhythmischen Compositioncn, namentlich ihre lyrischen Gedichte 
nicht nur in einem gewissen Tact setzten, sondern sie such in demselben vortrugen. Ab- 
gesehen von den Lehren der Allen selbst, welehe nolhwendig darauf führen, dürfte folgende 
Beweisführung Schlegels ziemlich bündig sein. Er sagt: um die lyrischen Veranlasse 
der Griechen zu verstehen, müsse man vor allem bedenken. 1) dass die lyrischen Gedichte 
nicht für die Recilation und noch weniger für die einsame Lcctürc bestimmt waren, sondern 
durch Gesang und Tanz zur Erscheinung kamen; t) dass die Lieder der höheren Lyrik 
ven einem Chore vorgetragen; S) dass dieser mimische Chorgesang von mtisicalischen In- 
strumenten begleitet wurde. Daraus zieht er nun die Conseqnenz , dass die lyrischen Metra 
einem bestimmten Tacle unterworfen waren; denn ohne denselben sei undenkbar: I) ein 
Gesang mit Instnimentalhegleilung, 1) ein Chorgesang und S) ein menschlicher Gesang 
überhaupt 

Aber hier entsteht mm die Frage: wie sind die rhythmischen Formen der künsl- 
tuheren. aus den mannichlachsten Verslüssen gemischten Strophen aufzufassen, damit sie 
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als schöne Compositionen in einem bestimmten Taetc erscheinen? Die Antwort ist aller- 
dings nicht einfach, aber doch nicht zweifelhaft, denn sio ist klar und bestimmt enthalten 
in der rhythmischen Theorie der Allen, liier sei cs vergönnt aus dem schon Gesagten 
nochmals die Lehre des Arisloxenus in's Gedächtnis« zu rufen, dass der Rhythmus seine 
Gestaltungskraft ganz in gleicher Weise übt auf Sprachtexl wie auf mu- 
sicalischc Töne. Dann ist von grosser Wichtigkeit die Lehre von den zusammengesetz- 
ten und irrationalen Füssen, sowie auch die Berichte der Alten über aymy ij und itetaßoi^. 
Endlich aber erscheint von der grössten Bedeutung, was Aristoxenus über die Grundzeit 
sagt Hier spricht er bestimmt und deutlich von der griechischen Tactzcrfällung 
und lehrt namentlich, dass ein gewisses, durch die Fassungskraft des Menschen selbst 
gegebenes Mas» der Länge und Kürze einer rhythmischen Zeit vorhanden sei, und dass das 
möglichst kleinste Maass derselben, die Grundzeit sich nicht blos verdoppeln lasse, sondern 
cs gälte Zeiten, die sie 8 . 4 und mehrmal umfassten. Diess steht der Lehre der Gram- 
matiker von der ein- und zweizeiligen Mora schnurstracks entgegen, und stellt die einzelnen 
Silben eines rhythmischen Gebildes nicht nur unter das einfache Verhällniss der Länge und 
Kürze, wie 8 : 1 , sondern gestattet in der Geltung und Messung ganz dieselbe, oder doch 
ähnliche Mannichfalligkcil, wie ein Satz unserer Musik hinsichtlich der einzelnen Töne ; und 
das stimmt vollkommen mit dem überein, was bei der Lehre von zusammengesetzten und 
unzusammengeselztcn Versfüssen berichtet wurde, nämlich dass ein Fuss durch nur 1 oder 
2 Silben, ein anderer von gleicher Zeitdauer durch eine ganze Menge von Silben dnrge- 
gcsleltt werden könne. Der berührte Gegensatz war schon im Alterthum Gegenstand des 
Streites zwischen Musikern und Grammatikern, wie wir aus der Erzählung des Scholiaslen 
zum Hephäslion (p, 78) entnehmen. Um denselben zu schlichten, bin ich nun der innigsten 
Ucbcrzeugung , dass man nicht den Grammatikern ohne weiteres Recht geben und ihre 
Lehre von der doppelten Mensur zum Grundgesetz aller rhythmischen Composition erheben 
darf, sondern dass man Musiker und Grammatiker in die jedem zukommendc Sphäre ver- 
weist, und die Leltrc der Grammatiker für die allgemeine Norm der Prosodie hält, dage- 
gen die Meinung der musikalischen Rhythmiker durchaus für massgebend erachtet, sobald 
es sich um die Conslruction und Recitation einer lyrischen Strophe handelt. 

Es ist klar, wie bei solcher Bcwandlniss cs seine grossen Schwierigkeiten hat, die 
wahre rhythmische Gestalt der kunstvolleren Strophen zu reconstruiren. Dass wir es auch 
nur annähernd versuchen dürfen , dazu kommt uns der Umstand zu statten , dass nach dem 
übereinstimmenden Zeugniss der Allen die Poesie unter ihren Schwesterkiinstcn einen zwar 
nicht exclusiven, aber doch vorherrschenden Rang cinnahm, indem Musik und Tanzkunst 
nur dazu diente, das poetische Wort in schönster und wirksamster Weise zur 
Erscheinung zu bringen. So kam es. dass weit entfernt von der neuem Weise, wo der 
poetische Text gewöhnlich nur als etwas accessorisches betrachtet wird , dessen Rhythmus 
und metrische Geltung sich völlig den rhythmischen Figuren der Musik unterzuordnen habe, — 
der Text der lyrischen Dichtungen bei den Griechen selbst die Grundlage 
der gesummten rhythmischen Composition bildete uud somit. in seinen 
Strophen, Versen und Versfüssen den wahren rhythmischen Satz dar- 
stellte, der bei der Aufführung wirklich hervortrat. Etwas ähnliches hnt die 
neuere Musik in den grossartigen Schöpfungen des genialen Gluck und den interessanten 
Opern Richard Wagner's aufzuweisen; beide Künstler gingen auch ähnlich wie die Grie- 
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chen von dem Bewusstsein aus , dass bei einem naturgemässen Zusammenwirken der Musik 
und Poesie, letztere nicht eine untergeordnete, sondern wenigstens gleichberechtigte Kölle 
spielen müsse. 

Erst in dem letzten Stadium der griechischen Lyrik und Musik änderte sich jenes 
Verhältniss, die Musik emancipirfe sich von der Poesie und die vom Gesang losgetrennte 
Instrumentalmusik machte schnelle Fortschritte in kunstvollerer Anwendung der Harmonie 
und dem rhythmischen Auseinandergehen einzelner Stimmen, ein Umstand der denn auch 
da seine Wirkung üble, wo Musik und Poesie wieder zusammenlraren. Da diess jedoch 
erst zu der Zeit geschah, wo griechisches Leben und Kunst seine höchste Blüthe längst 
erreicht halte und dem Untergang entgegen ging, so hat diess für die Würdigung ihrer 
klassischen Dichtwerke in dieser Beziehung keinen Einfluss, und wir werden daher sowol 
die lyrischen Gedichte, als die Chorgesänge in den Dramen für rhythmische Gebilde zu hal- 
ten haben, deren Formen bei der musicalisch - mimischen Aufführung massgebend waren. 
Erst mit der Wahrheit dieses Satzes erhält alle unsre Bemühung um die Kunde der anti- 
ken Rhythmik ihre practiscbe Bedeutung; denn nun erst sind wir in den Stand gesetzt, 
vorhandene Werke der rhythmischen Kunst der Griechen in ihrer wahren Gestalt zu er- 
kennen , und durch Recitation ihnen annähernd das Gepräge zu geben , welches ihnen einst 
bei der musicalisch - orchestischen Darstellung zu Theil wurde. — Eine nach diesem Grund- 
satz und den hier entwickelten Ansichten von Rhythmus und rhythmischer Composition 
angestellle Betrachtung der Uebcrrcsle der griechischen Lyrik lehrt in der Thal, dass die- 
selben mit ihren Strophen, Versen und Versfüssen eine analoge Erscheinung bilden zu dem 
rhythmischen Bau unserer Musikstücke. Die Strophen entsprechen den musicalisch -rhyth- 
mischen Perioden, die Verse theils den Unterabtlieüungen derselben, theils dem, was wir 
gewöhnlich einen musicalischen Gedanken nennen, die Versfüsse den TactabschniUen. 

Dafür einige Belege zu geben wird meine nächste und letzte Aufgabe sein, wofür 
ich mir die Aufmerksamkeit der hohen Versammlung noch auf kurze Zeit zu erbitten 
erlaube. 

Zuerst muss ich hier dem Einwurr begegnen, dass eine musicalisch -rhythmische und 
eine poetisch-rhythmische Composition sich nicht miteinander vergleichen Hessen, weil der 
Tactbau über den musicalischen Ton ganz willkürlich verfügen dürfe, während er in der 
Poesie an die bestimmte und gegebene Mensur der Worte gebunden scL Hieraus erwächst 
allerdings eine Verschiedenheit, allein keinesweges eine solche, welche das Wesen des 
Tactbaues selbst träfe. Hier wie dort ist ihm ein SlofT gegeben, geeignet das rhythmische 
Schema zu erfüllen und den Rhythmus in mannichfachster Form darzustellen ; der Unterschied 
ist nur, dass der eine Stoff geschmeidiger ist, als der andere, und der eine sich den Inten- 
tionen des Künstlers ohne weiteres fügt, während der andere gewisse Nonnen an sich 
trägt, die der Componist berücksichtigen und daher eine sorgfältige Auswahl unter den 
Worten und Silben treffen muss, um sie zu einem rhythmischen Ganzen zusammenfügen 
zu können. Hierbei kommt es jedoch auf die Beschaffenheit der Sprache selbst wieder an, 
ob sie mehr oder weniger Schwierigkeiten einem solchen Unternehmen entgegensetzt. Was 
die griechische betrifft , so war sie dazu vorzüglich geeignet nicht nur wegen des melodi- 
schen Baues der einzelnen Wörter, sondern hauptsächlich wegen ihrer Mannichfalligkeil in 
Bezug auf Länge und Kürze der Silbern So war es möglich, dass der griechische Dichter 
mit seiner Sprache auf leichte Weise die mannichfachsten rhythmischen Formen bilden konnte; 

& 
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und so geschah es auch, dass das musicaiisch - rhythmische Moment in der griechischen 
Sprache bei weitem das Untergewicht erhielt ober das logische, und einesthcils nicht die 
Bedeutung, sondern der Klang die Länge und Kürze der Silben bestimmte, anderenteils 
sogar der Wortacccnt von der Quantität der Silben abhängig gemacht wurde und auf den 
Machtspruch derselben stets seinen Sitz verändern muss. Kerner aber machte auch hier 
der Rhythmus seine Krall geltend, und gestattete dem Dichter manchen Kmgriff in das 
natürliche Rocht der Silheuquautitat und die gewöhnliche Aussprache der Worte. Die hieraus 
resullirenden Erscheinungen der Synizesis und der Verlängerung und Verkürzung der Sil- 
ben sind von alten und neuen Metrikern anerkannt, und hier genügt es, mit einem Wort 
die Aufmerksamkeit darauf gelenkt zu haben. Hier kommen nun auch die oben erwähnten 
Freiheiten in Betracht, vermöge deren der Künstler irrationale Füsse gebrauchen und so 
gut den Sprachlext, als den mnsicalischen Ton beliebig dehnen durfte, — in der Art, dass 
er einen Taclabschnitt nur durch eine einzige, lange Silbe attslnllen und einem Einzclfusn 
dieselbe Zeitdauer, wie einem danebenstehenden DoppetFuss zuertheilen konnte. 

Schreiten wir so gerüstet zur Betrachtung der vorhandenen lyrischen Gedichte und 
ihrer rhythmischen Verfassung, so werden wir zunächst durch den natürlichen Gang der 
geschichtlichen Entwicklung genölhigt, verschiedene Zeiten und Dichtergruppen zu unter- 
scheiden. Aehnlich wie Hermann: 

I. Die Elegiker. Ein dactylischer Hexameter und Pentameter zusammengcfügl war 
die älteste Art der Strophe. Als rhythmisch - musicalische Composition betrachtet kann so- 
wol der Hexameter als der Pentameter als eine Periode von je zwei V» Tacten betrachtet 
werden , indem je drei Dactylen oder Spomleen als ein V* Tact gelten ; Im Pentameter 
würde dann in jedem Taclabschnitt an der dritten Stelle eine einzige lange Silbe anstatt eines 
Daclyhis oder Spondeus stellen und so der Fall cinireten , dass jeder 3. Tacttheil ein unzu- 
s ammengese tzter wäre, — in der oben angegebenen Bedeutung, — während die beiden 
ersten zusammengesetzte, nämlich durch mehr als 1 Silbe ausgefülhe *). Ausserdem finden 
wir bei den ältesten Lyrikern, z. B. bei Terpandcr den daclylischen Hexameter und ana- 
pästischc Verse von ähnlicher Länge entweder in beliebiger Anzahl an einander gereiht, 
oder in bestimmter Anzahl zusammengTuppirt ; leider können wir wegen des fragmenta- 
rischen Zustandes der hierher gehörigen Dichtungen in Bezug auf Umfang und Gesetz dieser 
Strnphea nichts Zuverlässiges erkennen. 

II. Die me tischen Dichter: die äolischen und jonischen ( Anakreoo ) ; Strophen 
von je 4 Versen, entweder in ganz regelmässiger Wiederholung desselben Kusses, oder mit 
Aenderung des cjijpa, (Doppeltrochäus für Jonicus a minore) oder durch Mischung irrationaler 
und rationaler Küsse. Der Umfang jedes Verses in der Regel der eines Dimeters, der Schluss- 
vers in manchen Strophen nur halb so gross, — in den einfacheren Strophen alle Verse 
gleich gross und die einzelnen Strophen durch Wiederholung desselben Aniangsverscs ab- 
ceüietlt Auch in diesen Strophen vollkommene Correspondenz der grösseren und kleineren 
Ahthei hingen, indem in jedem Verse je 2 Dipodien von kleineren Versfüssen (Trochäen und 



*) Somit bertande jede Strophe eines Distichons ans 4 Tnctabicbnillrn , die in lynunetriacher Weise 
so gropplri »ind, dass je 2 zusammen die Unterabtheiiung , den Vers, bilden, und rine ähnliche 
Cerretpondens wie von Vera an Vera, auch wieder innerhalb jeder Ablhcilung durch die gleichen 
Hälften — besonder» atnrk narkirl in Pentameter — bewirkt wird. 
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Jamben) oder je l Einzelfügse umfangreicherer Versfüssc, namentlich de» Jonieus * minori einen 
Tactabschnitt bilden, also in jedem Vera deren 2 sieh entsprechen; diese wieder in dorn 
folgenden Verse ihr Gegenbild haben, und in gleicher Weise die Abschnitte des X und 
4 . Verses, so dass jede Strophe in £ Hälften von je 4 Tactabschnilten zerfallt und im Gan- 
zen deren 8 enthalt Sowol die äolischen als jonischen zeichnen sich aus durch ein ra- 
sches Tempo und lassen sich leicht in den *J t , V» tmd V« Tuet setzen , entweder im Auf- 
oder im Niedertact. 

IR Die ersten ehorischen Lyriker: Stesichorns etc. Strophen von grösserem 
Umfang, aber fast durchgängige Gleichartigkeit der Versfüssc. z. B. der dnelytisehe Tetra- 
meter in Smnliger Wiederholung; — ein rhythmisches Ganze, das bei dipodischer Messung 
zusammen 82 Taclabgehnitte im C-Tact enthält, so gruppirt, dass je 4 die Unterabteilung, 
je 8 nnd je 1# die nächst höhere, je 82 endlich das Ganze ausfüllcn. 

IV. Die Vollendung der ehorischen Lyrik in den Gedichten des Pindar, und 
der Dramatiker. Längere Strophen nnd kürzere mit bald langen, bald kurzen Versen, die 
mannielifaehslen Füsse gebraneht, bald mit einfacher Aneinanderreihung gleichartiger, bald 
in bunter Mischung der verschiedennrtigslcn, wobei denn alle ebengenannten Verschieden- 
heiten in Bezug auf Grösse, Rationalität, Gestalt, Tneltheilong Vorkommen, und oft schwie- 
rig ist, die Taetart und die herrschenden rhythmischen Figuren zu erkennen; doch ergiebt 
eine sorgfältige Beobachtung auch hier die Entdeckung eines kunstvoll durchgeltilirtcn 
rhythmischen Schema, welches daB Gesetz der Correspondenz ebensogut innerhalb der ein- 
zelnen Verse und Strophen nusprägt, nls in Bezug auf Anordnung und Aufeinanderfolge 
der Strophen selbst. In Bezng auf letztere bietet sieh die Erscheinung dar, dass bei Pindar 
nur in wenigen Gedichten sich immer nur dieselbe Strophe wiederholt; in der Regel wird 
je 2 sich vollkommen entsprechenden eine X von ähnlicher, aber doch etwas anderer Cotn- 
posidon hinzugefügt, nnd diese Dreiheit von Strophe, Gegen- nnd Schlussstrophe nls 
eine höhere Einheit verschiedene Male wiederholt In den Chorgesängen der Dramatiker 
dagegen ist das Gewöhnlichste die Aneinanderreihung von Strophe und Gegenslrophe in 
beständigem Fortschritt, so dass das 2. .Strophenpaar von dem 1., das X von dem X wie- 
der verschieden ist; oft wird eine grosse Mannichfnltigheit in der Anordnung der Strophen 
dadurch hervorgebracht, dass nicht die entsprechenden Strophen paarweise aneinander 
gereiht, sondern in buntem Wechsel durcheinandeigewdrfell sind. - 

V. Die Dithyrambiker; die letzte Entwicklung der griechischen Lyrik und Mu- 
sik. Herrschaft des Musicalisehen über das Poetische. Die Gesänge nicht mehr in sieh 
wiederholenden Strophen cortiponirt, sondern in freierer Weise, ähnlich wie die soge- 
nannten durchcomponirtcn Stücke der heutigen Musik, nur mit dem Unterschiede, dass der 
moderne Componist in der Regel einen strophisch verfasste« Text mit Hintansetzung der 
strophischen Elnlhcilung als ein Ganzes betrachtet, dem er einen von Anfang bis zum Ende 
in bunter Manniehfaitigkeit fortschreitenden rhythmisch-musicalischen Satz anpnsst, während 
bei den Griechen, aoeh hier, wie ia froherer Zeit, Dichter und Musiker in einer Person 
vereinigt, sogleich dem poetischen Text diese Manmehfaitigheii der rhythmischen Form vertieh. 

Das Gesagte zu veranschaulichen, sei mir zum Schluss noch vergönnt, wieder auf 
Pindar zurückzuknmmen, und die rhythmische Analyse einiger seiner Epmikien vonundhmen. 

Hier ist nach Analogie der Färbung des Dialectes und der Anwendung verschiedener 
Tonarten bei der musikalischen Compvsitiort auch in rhythmischer Udaiehung ein dreifacher 

4 * 
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Unterschied der Pindarischen Gesänge gemacht worden, indem man dieselben etntheilt I)in dori- 
»che, I) in lydische, S) in äolische. Und in der Thal tritt uns in den Gedichten des 
Pindar ein entschiedener Gegensatz entgegen in Bezug auf Ihre rhythmische Anlage, indem 
einige ein ziemlich glcichmässiges Metrum von Dactylen, Spondeen und zweiten Epitrilen ha- 
ben; andere dagegen die verschiedenartigsten Versfüsse mit mannichfachem Wechsel langer 
und kurzer Silben verbinden; eine dritte Partie endlich zwischen beiden die Milte hält. Die 
erslere Gruppe entspricht, wie im Dialect, so im Metrum ganz dem dorischen Stamme 
mit seinem ernsten, besonnenen Characler ; das Schema des Rhythmus ist einfach, der Gang 
desselben feierlich undstätig, der zu Grunde liegendeTact lässt sich mit grosser Wahrschein- 
lichkeit als der*/« u. */z Tuet bezeichnen, indem 1) eine dactylischc Dipodie und ein Epi- 

trit die einfachste Darstellung je eines Tactes bieten, nämlich a) J Jl J/D I *») J. -T* J J 
und ein Doppclspondcus gleich zwei halben Tönen J dazwischen tritt, im 2. Fall hingegen 

Dactylen und Spondeen tripodisch zusammengefassl ebenso einfach den */» Tact darstellen. 
Dieser Weise gerade entgegen steht der rhythmische Salz der durch den äolischen Dialect 
gefärbten Gesänge; gemäss dem leidenschaftlichen Character der Aeolier und der stürmi- 
schen Bewegung in den Liedern der äolischen Dichter ist das Tempo rasch, das metrische 
Gepräge buntfarbig, indem Trochäen, Dactylen, Jamben, Anapästen, Tribrachen, Proceleusma- 
tiker, Päonen, Bacchien, Kretiker, Choriamben, Joniker in grösster Mannichfaltigkeil gemischt 
sind, ähnlich wie in unsrem Notensatz Composilionen von */,,, V t , V«, halben und gan- 
zen Noten, Triolen und punctirten Noten. Zu bemerken ist hier besonders die Erscheinung, 
dass in manchen der hierher gehörigen Gedichte deutlich der Dochmius in verschiedener 
Gestalt den einzelnen Taclabschnitlcn zu Grunde liegt, in andern Giykoneen und Pherekra- 
teen die herrschenden rhythmischen Figuren bilden. Mit grosser Wahrscheinlichkeit lässt 
sich hier der V», Vs. V« und *J t Tact erkennen. Was die Gesänge im lydischen Rhyth- 
mus betrifll, so ist ihre Bewegung eine mittlere, ihr metrisches Gepräge bald eine Verein- 
fachung des äolischen, bald eine Verflüchtigung des dorischen Schema; ereteres z. B. im 
9. , letzteres im 5. olympischen Epinikion. 

Eingedenk des alten Spruchs txempla probant erlaube ich mir ein Gedicht jeder die- 
®er drei Gruppen herauszuheben und zu analysiren. 

Bei der Einfachheit des dorischen Rhythmus wird es mir verstauet sein, mich so 
kurz als möglich zu fassen, und ein Gedicht zu wählen, welches die Richtigkeit der ausge- 
sprochenen Ansichten am augenscheinlichsten darthuL Ein solches ist das IS. pythische. 
Es ist eins von den wenigen, in weichen der rhythmische Satz nicht aus Strophe, Anti- 
strophe und Epode besteht, sondern einfach aus einer sich mehrfach wiederholenden 
Strophe. Dieselbe hat 8 Verse: 

1) den Vorschlag einer langen Silbe, S Dactylen, einen Spondeus, 2 Dactylen und 
eine lange Schlusssilbe. 

S) 2 Dactylen, 1 Spondeus, 2 Dactylen und 1 lange Schlusssilbe. 

*) den Vorschlag einer langen Silbe, 2 Dactylen, 2 zweite Epitritcn, von denen der 
letzte katalectisch endet. 

*) ganz wie der 2 . 

ft) und 6) ganz wie der 2. 

* 1) 2 Dactylen, 1 Spondeus, ein eatalectischer EpitriL 
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8) 8 nkataleetisehe zweite Epitrilen. 

Die ganze Anlage, namentlich aber die häufig eintretende Diärese führt darauf hin, 
den dem Doppeldactylus regelmässig angefügten Spondeus nicht mit diesem zusammen zu 
einer Tripodie zu verknüpfen, sondern beide gesondert zu halten; dann wird man den Dop- 
peldactylus als die Darstellung eines Viervierteltactcs in je 1 Viertel- und 2 AchteltÖnen 
auffassen, dem Spondeus dieselbe Zeitdauer beimessen, als einem */« Tact in 2 halben 
Tönen. Dieselben 2 Tncte bilden sofort die erste Hälfte des 1. Verses, die zweite Hüllte 
ist ganz ebenso, nur dass der letzte Tact nicht durch einen vollständigen, sondern einen 
catalectischcn Spondeus ausgedrückt ist, also nicht durch 2 halbe, sondern 1 ganzen Ton 
oder durch einen halben Ton und eine Pause; die lange Silbe, womit der Vers beginnt, 
bildet einen Auftacl Der 2. Vers ist eine reine Wiederholung des 1. mit Ausnahme des 
Aullactes; er stellt 4 ganze Tacie dar durch a) je 1 Viertel und 2 Achtel, b) 2 halbe 
Töne, c) je 1 Viertel und 2 Achtel, d) 1 ganzen Ton oder ’J , und eine Pause. Ganz 
denselben Verlauf liat das folgende Verspaar, der 4. ist auch an Gestalt dem 2. vollkom- 
men gleich, und der 2 . vom 1 . nur dadurch verschieden, dass er die letzte Hälfte nicht 
durch Dactyten, sondern durch Epitrile ausdrdekt, deren jeder dasselbe Mass hat, wie 
ein Doppeldactylus , und den ganzen Tact in einer Weise darstellt, die wir durch ein punc- 

tirtes Viertel, 1 Achtel und 2 darauf folgende Viertel J. /JJ| bezeichnen ; da der 2. Epi- 
trit calalcctisch ist, so würden wir die letzten 2 Viertel durch eine halbe Note oder durch 
1 Viertel mit einer Pause darslellen. — So haben wir auch am 3. und 4. Vers ein Paar, 
welches zusammen 8 Tactabschnitte enthält, die ebenso wie im ersten Verspaar je zwei 
durch einen gleichen Schluss sich als die erste rhythmische Periode darslellen, je vier eine 
dergleichen grössere; und beide Paare enlsprcchen sich wieder gegenseitig nicht nur im 
Ganzen als Ausdruck von 8 Taclabschnitlcn, sondern auch im Einzelnen durch Corrcspon- 
denz der je ersten und zweiten Hälfte eines jeden Paares. Beide Paare zusammen bilden 
wieder eine grössere rhythmische Ablheilung von 16 Taclabschniltcn, sie machen die höch- 
ste Unterabthcilung, nämlich die Hälfte der ganzen Strophe aus, die auch synlactisch 
einmal markirt ist durch schwere Interpunktion. Dasselbe Fortschreiten von Tactabschnitt 
zu kleineren und grösseren rhythmischen Perioden findet in den vier Versen statt, welche 
die 2. Hälfte der Strophe bilden. Hier tritt nur die Varietät ein, dass nicht die einzelnen 
Verse der beiden Paaro sich altemirend entsprechen, sondern die Verse eines jeden Paa- 
res einander selbst adäquat sind, indem jeder Vers des ersten Paares mit einem Aultacl 
beginnt, den ersten Tnctabschnitt durch je 1 Viertel und 2 Achtel, den 2. durch 2 halbe 
Töne, den S. durch ein punctirtes Viertel, 1 Achtel und 2 darauf folgende Viertel, den 
4. durch ein punclirtes Viertel, ein Achtel und I Viertel mit Pause ausfülll; während die 
folgenden Verse beide brachycataleclisch enden und am Ende eine grössere Pause, oder ein 
längeres Anhalten auf der letzten Silbe erfordern. Also erscheint die ganze Strophe als 
ein völlig symmetrischer Bau, dessen Grundmass in einfachster Weise variirt wird und mit 
der grössten Regelmässigkeit sich zu Immer höheren Einheiten zusammenschiiesst. 

Das analysirtc Gedicht ist der Zeit nach eins der ersten pindarischen Epinikien, und 
sein rhythmisches Gepräge hat auch grosse Aehnlichkeit mit dem Slrophenbau der frühe- 
ren Periode, es entspricht ganz den achtzeiligen Strophen in dactylischen Telrametem und 
weicht nur darin von diesen ab, dass Epitriten mit Doppeldactylen abwechseln und der 
Spondeus immer an derselben Stelle wiederkehrt 
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(Demnach würde man das Gedicht folgendermassen zu lesen haben.) •). 

Um ein Beispiel des äolischen Rhythmus zu geben, versuchen wir die Analyse eines, 
was Sprache und Gedanken betriff!, der grossartigsten , und was die metrische Form, eines 
der schwierigsten pindarischen Gedichte, nämlich das 2. olympische. 

Nach öfterem Lautlosen und mehrfachem Versuch, diese Ode ins Deutsche zu über- 
setzen. schien mir Folgendes die einfachste und ungezwungenste Lösung dieses rhythmi- 
schen Räthsels: 

Der herrschende Versfuss ist der I’iion und zwar theils da- erste und der vierte, theils 
die durch Zusammentichung derselben entstehenden Formen des Kretikus und Baccbius; 
darunter gemischt sind häufige Jamben und einige wenige Anapäste und Dactylen. Je 
2 l asse sind dipodisch verbunden und bilden einen Abschnitt, den man als einen V, oder 
auch nls V« Tact aulfasscn kann, 4 dergleichen Abschnitte bilden eiae rhythmische Periode, 
die zugleich syntactisch abgeschlossen wird nicht nur durch Wortende, sondern auch durch 
leichte Intcrpunction; je 2 solcher 4 tsetigen Perioden verbinden sieh wieder zu einer höhe- 
ren Einheit, welche die Hälfte der Strophe ausmacht und vielfach durch schwere Inter» 
punelion maritirt wird. Indem ein gleiches mit dem 8. und 4. Verse stattfindet, besteht die 
ganze Strophe aus vier Versen oder aus 4 rhythmischen Perioden, von denen je 2 wieder 
sich enger aneinander anschliessen; aber auch jeder einzelne Vers lässt sich wieder in 
zwei gleiche Theile thcilen nnd Casur und Diärese gehen abwechselnd die SleUe an, wo 
die Scheidung stattflndet — (Um die Uebersichl zu erleichtern, möchte es practisch sein, 
die Verse wirklich in zwei Hälften von einander zu legen und als engverbundne zwei Halli- 
verse ohne Rücksicht auf Wortbrechung , die übrigens nur selten vorkäme, nebeneinan- 
der zu schreiben). So haben wir auch hier eine vollkommen symmetrische Compogition. 
die in Bezug auf die Viertheilung der einzelnen Verse, die Correspondcnz der niederen und 
höheren rhythmischen Abtheilungen , namentlich der gleichen Hälften der ganzen Strophe 
dem vorhin analysirten dorischen Tactbau ganz und gar analog erschein!. Selbst die Grösse 
der einzelnen Tactabschnillc kann cs hier zufälligerweise sein, indem auch hier der ganze 
oder V« Tact zu Grunde gelegt werden kann. Und doch welche Verschiedenheit, wenn 
man das rhythmische Gepräge im Einzelnen betrachte!! 

I. Jambus, Bacchius, Bacchius, 4. Päon, Bacchius, 4. Päon, 4. Päon, Jambus, d. h. 

^|j./jJ[]|^J3öJ3|^J3JPJ3|J3J3j : der .Auftact eines Achtels, ein 

V« Tact in: einem Viertel mit Punct und einem Achtel In der Arais, einem Viertel, einem 
punctirten Achtel und einem SechzehntheU in der Thesis ; ein desgleichen in : einem Viertel, 
punclirlen Achtel nebst Sechzehnlheil , zwei Achteln und einem punctirten Achtel mit Secb- 
zehnlheit; ein desgleichen in derselben Gestalt, nnd 4. ein desgleichen in: 2 Achteln, 
einem punctirten Achtel mit Sechzehnlheil in der Arsis, und 1 Viertel in Thesis, das 4. Viertel 
fehlt und wird durch den Auflact des folgenden Verses ersetzt. Dieser hat folgende Gestalt: 

II. 2 Jamben, 2 erste Päonen, 8 Palimbacchien, ein erster Päon und eine lange Silbe : 

j|J3jJ 3-D j3nHjJ3 jJ3jJ3 

I • « w w 

*) S. die lithognphirtc firilaf« Nr. I. 
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Der Unterschied mit dem \ ori- 
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gen Vers besteht nur darin , dass in der I. Hälfte die bacchischc Bewegung Jjj über- 
gegangen ist io die kretische J3j — - Aehnliches (ladet auoh beim S. Verse stau, der 
\ierle dagegen zeichnet sich durch grossere Einfachheit aus und hat in der Thesis nicht 
5 oder 4 Silben zur Bezeichnung zweier Viertel, sondern nur 2, von denen die erste ein 
Viertel mit Punct , die 2. ein Achtel ausmachL 

Dieser aus 10 ganzen Tacten bestehenden Strophe entspricht nun vollkommen die Epode, 
auch sie hat dieselbe Anzahl von TactabschniUen, dieselbe Gliederung der niederen und höhe- 
ren Abteilungen und dasselbe rhythmische Gepräge im Einzelnen. Aber übereinstimmend 
mit dem Umstand , dass in die Epoden meist der bedeutsame Ausdruck allgemeiner M äht - 
beiten gelegt ist, erscheint die rhythmische Bewegung etwas rclardirt, es kommen also 
weniger Silben auf einen Tactnbschnilt , und daher findet sich einigemal die Länge eine« 
halben Tones, oder diese Zeit ist einfach durch 2 Viertel oder ein punctirtcs Viertel mit 
1 Achtel ausgefiilll. — Hie und dn, z. B. im vierten Verse der Strophe tritt deutlich der 
Dochniius in seiner gewöhnlichen Form hervor und so könnte man jeden Tactabschnitl als 
die Variation oder einfache Gcslaltnng des Dochmius uuffassen. Den etwaigen Bedenken 
in Betreff der Annahme der Baccbicn bei Pilidur setzen wir die Thalsache entgegen, dass 
alle allen Rhythmiker diese Eüsse ohne weiteres neben den übrigen aufzülden, dass Diony- 
sius von Halicamass, ein nicht zu verachtender Gewährsmann, diese rhythmische Form 
nennt ovägüiif nä vv *al et( <jtu>yo*.üy(ay und dass in den Volksliedern wie 

Künstlercomposilionen die baechische Bewegung sehr häufig vorkommt, sei cs Im */, Tuet 

j. J J* oder im V« Tact JJ3 i der im */ 4 Tact J J. J' — Was aber die vielen punc- 
tirten Noten betrifft, die man auch alsTriolen bezeichnen konnte, so dürfen dieselben nach 
den mitgelheilten Aussprüchen der alten Rhythmiker über irrationale Yersfüsse wie über 
die veränderte Gestalt und Tacltheilung derselben nicht mehr aullallen, und daraus, dass 
die alle Notenbezeichnung keine Andeutung hieiür enthalte, kann kein Beweis genommen 
werden, dass die Griechen bei der practiachen Ausführung ihrer Musik dergleichen rhyth- 
mische Modiflcationen nicht angewandt hätten 

Der Hauptbeweis für die Richtigkeit meiner Analyse scheint mir darin zu liegen, 
dass bei der Recitation nach dem gegebenen Schema nicht nur ein schöner, schwunghafter 
Rhythmus vernehmbar wird, sondern auch die einzelnen Worte in ihrer naturgcniiissen, 
nicht nur durch die Quantität, sondern auch durch den Wortaccent bestimmten, Bedeutung 
zur Erscheinung kommen •). 



*) S. die lithofrephirie Beilage Nr. II. 
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Das zweite olympische Epinikion des Pin dar 

übersetzt nach dem Originalmass 



Gears Blppnrt. 



01. n. 

0 Hymnen, Phormimtbeherrschcr, wem rauschet Stt. 1. 

der Sang — welchem Gott, welchem Heros, welchem Mann? 

In Pisa thront Zeus, und Olympias Kampfspiel 
setzt’ Herakles ein aus der Beute des Kriegs; 

Doch jetzt ob des Viergespannes ziemet uns Therons Lob, 
der biederen Sinnes ist den Fremden ein Hort, 

Dnd Akragas’ Fels und schirmende Burg, 
und glorreicher Ahnen blühender Spross. 

Die wählten einst sich nach reichlicher Mühsal Aslr. I. 

die Stadt hier am Strom, und sie waren das Aug’ 

Slkelias; und es erfolgt eine Glückszeit 

und bracht’ ihren Tugenden Reichthum und Glanz. — 

Doch Kronos' und Rhea’s Sohn, der auf Olympos weilt, 

Den Preis aller Kämpfe am Alpheos lenkt, 

0 neige dein Ohr jetzt freudig dem Lied, 
und wahre der Väter weites Gefild 

Mit gnäd’gem Sinn spätesten Enkeln noch. — Ep. 1. 

Was einmal geschch'n, ob gerecht. 

Ob unrecht, es kann auch Allmutter Zeit sogar 
die Folgen nimmer spurlos verwehn; 

Doch wird uns ein Vergessen 
wol durch ein gütig Schicksal; 

Es stirbt ja von edlen Freuden gebändigt 
die zähe Qual der Schmerzen, — 

Wenn Gottes Moira den Segen emportreibt — St t. 

Meln Wort gilt der Kadmoslöchter göttlichen Thron; 

Wol traf sic einst grosses Leid, aber ihr Trauern — 
es sank vor der Wucht grössrer Wonne dahin. 

Die lockige Semele starb von des Blitzes Strahl, 
doch lebte sie auf im Olympierkreis; 

Dort liebet sie Pallas, liebet sie Zeus — 
mit Macht, und der epheutragendc Sohn. 
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Sodann auch meldet die Sage, im Meer sei 
Der Ino unsterbliches Leben verüeh’n. 

In Ewigkeit zugesellt den Töchtern des Nereus 

Noch nie ward des Todes Grenze Sterblichen kund, 

Noch ob wir den (rohen Tag, Helios’ heitern Sohn, 
vollenden in harmloser Fülle des Glücks: 
bald stürzen der Freuden Ströme und bald 
die Fluten des Jammers auf uns herab. 

So führt der Gott, der das beglückte Loos 
dieses Hauses lenket und schirmt, 

Mit gottvollem Segen auch wol ein Ungemach 
zu anderer Zeit im Wechsel herbei; 

Seit in des Streites Hitze 
darniederschlug den Lajos 
Der Sohn des Verderbens, und so erfüllte 
den allen Spruch von Python. 

Dicss sah mit funkelnden Augen Erinnys 

und würgt’ ik.o in Wechselmord das Heldengeschlechl. 
Jedoch cs blieb, als Polyneikes dahinsank, 

Thersander allein noch zurück, — er gewann 
Sich Ruhm bei der Knaben Spiel, wie in dem Sehlachtendrang , 
ein hilfreicher Sprössling dem Haus des Adrast. 

Von da wuchs dem Theron die Wurzel des Stamms: 
ertön’ ihm o Phonnlnx, preise ihn Gesang! 

Denn jetzt empfing er olympischen Kampfjireiss , 
in Pylhon jedoch und am Isthmos erlheilt’ 

Die Charis mit gleicher Huld jüngst auch dem Bruder 
Den Kranz ob der zwöMlnal durchflogenen Bahn. — 
Begonnenen Kampf bestch’n scheuchet den düstem Sinn, 
und Reichthum verklärt von der Tugenden Zier 
Ist reielilichcn Glückes Quell, und erregt 
hochherzigen Drang nach rühmlicher Thal. 

Er ist ein helllcuchlcndcr Stern dem Mann 
und ein achter Glanz, so er denkt 
Der kommenden Zeit, dass Frevlern die Strafe folgt, 
sobald des Todes Hand sie ereilt 
Denn was in Zeus’ Gebiete 
verruchtes ward begangen, 

Dem fällt in der Unterwelt unerbittlich 
den Spruch ein strenger Richter. 

Doch stets, — des Nachts wie am Tage umstrahlt 
eine Sonne die Guten, es schauet ihr Aug’ 

Nie Qual und Nolh, nimmer durchwühlct den Boden 
die Kraft ihrer Hände noch die wogende Flut 

0 



Astr. t 



Ep l 



Sir. 5. 



Astr. t 



Ep. S. 



Sir. 4 
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Zu fristen <in kärglich Lud». Thränenlos »eilen dort 
mit machtvollen, idlvercbrten Göttern vereint. 

Die Treue und Glauben heilig bewahrt, — 
die Andern erdulden grausige Pein. 

I'nd denen dreimal gelungen, von Unrecht 
so liier, wie dort sich zu wahren das Herz, 

Die »allen aul Zeus Bahn amu Thurme des Kronos: 
wo der Seligen Inseln Okeanosliaueli 
Stets lieblich umwehet, und Blumen von Gold erglüh n: 
die einen dem Lande an Stauden entspross!. 

Die andern des Wassers nährendem Nass: 
mit ihren Gewinden schmücken sic dort 
Sich Arm und Haupt, auf Radamanthys Wort. 

den zum trauten Genossen erkor 
Der Allvater Kronos, Rhea'g Gemahl, die hoch 
vor Allen prangt auf hehrestem Thron. 

Nur Pclcus noch und Kadinos 
sind ihnen dort vereinet. 

Und Zeus überredend führt' auch die Müller 
dahin den Held Achilleus, — 

Der einst den Hector, den nimmer gebeugten, 
gewalt'gen Pfeiler von Troja gestürzt, 

Und Kyknos. und Eo's Sohn dem Tode geopfert. — 

Ich trage noch manches Geschoss unter m Amt 
Im Kocher, cs tönt sein Klang deutlich den Kundigen, 
das Volk nur hcdarl daun des deutenden Worts. — 

Wer viel von Natur weisg, solcher allein 

ist weise. — Es krächzen sinnlos Geschrei 
Die mühsam lernenden Raben entgegen 

dem göttlichen Aar. — Aull richte mein Geist 
Den Bogen aufs Ziel! wein entsenden wir ruhmvoll 
Geschosse aus mildem Herzen? Akragas ist 
Mein Ziel, und ich rul' es laut. — wahr ist mein Eideswort: 
in hundert der Jahre erzeugt’ keine Stadt 
Einen Mann, dem wärmur schlüge das Herz 
dem freunde , und reicher spendet die Hand, 

Als Tlieroit. Doch tastete frevelmulh 
seinen Ruhm an, tückisch genaht 
Von wahnwilz'gcn Männern : — stets ist der Neid bemüht 
zu selmiäli'n und in Dunkel zu büll'n 
Der Edlen Tlialcn. Stets entfliehet 
Der Sand dem Mass der Zahlen, 

Und alle die Ereuden, die Er rings bereitet, 
wer möchte sie wol nennen?! — 
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ST.ioh dom Schlüsse dieses Vertrags wurde Geheimernth Böckh ersucht . seine Mei- 
nung Ober die so eben vernommenen Ansichten und Grundsätze zu änssem. Derselbe be- 
gibt sich auf die Einladung des Vorsitzenden zu dem Redner auf das Katheder und knöpft 
mit ihm ein Zwiegespräch *) über den verhandelten Gegenstand an. Zuerst erklärte B5ekh 
in der Hauptsache seine vollkommene Zustimmung , namentlich in Bezug auf die entwickelte 
Ansicht, dass wesentlich dasselbe bedeute, was wir Tact nennen, und dass die 

Gesänge der Griechen lactmüssig vorgelragen wurden. Einige Bedenken ausserte er jedoch 
hinsichtlich der Bestimmungen des Redners fiber Wesen und Anwendung der ayttyi und 
fietajloli Böckh spricht die Ansicht aus, dass man für lyrische Masse der itetaßaXri 
einen grössere Einfluss zugeslehcn müsse, und dass dieser sich auch auf die komischen 
iflassc erstrecke Nachdem sieh ßippdrt darmteinverstanden erklärt, erhebt Böckh weitere 
Bedenken gegen dessen Bestimmung des Begriffs der irrationalen Versfüssc. Der irratio- 
nale Pactyhts sei z B nicht völlig dem Trochäus gleich, sondern nur annähernd an den 
Trochäus. Das Wesen des Irrationalen bestehe nach der Bestimmung des Aristoxenus ein- 
fach darin, dass das rationale Mass gebrochen werde. Im rationalen Pactyhts sei Arsis 8 
und Thesis S, im Irrationalen Arsis zwischen I und 8. Thesis aber 8. Dagegen hält Bip- 
part seitte ausgesprochene Ansicht fest, dass die Alten unter irrationalem Versfttss nichts 
anders verstanden, als eine Differenz zwischen dem nalfiriichcn Zeitmas® eines Wortes und 
dem in einer rhythmischeu ComposUion ihm verliehenen, — eine Differenz, die durch den 
Vortrag vollkommen nnsgeglicheti Worden sei , indem z B dem Worte op/ij die Geltung 
eines Spondeus verhelfen werde, während doch an sich die erste Syibe keine vollständige 
Länge sei Er bernft sich hierfür auf die von Aristides Quinlilianus nndBaccIlius gegebenen 
Erklärungen und Beispiele. Böckh v erweist dagegen auf Aristoxenus , der das Irrationale 
nicht in dem bisdäqnrueh der Sprache und des Rhythmus, sondern in dem Inadäquaten 
des Rhythmtis selbst suchet Dir von Bippnrt angeführte Stelle des Aristides widerspreche 
dieser Ansicht keineswegs, und Aristoxenus habe deutlich Ausgesprochen , ein irrationaler 
Trochäus sei ein solcher, in welchem die Thesis die Mitte hat zwischen der daclylischen 
und trochäiselien Thesis Demnach biete ein solch* Tadabsehnitt ein rhythmisches Ver- 
hältnis.*. welches dom herrschenden Tuet nicht vollkommen adäquat sei, und durch den 
Vorirag nur annähernd demselben homogen gemacht werde. Ccber die äyari fTcmpo) 
bemerkt Böckh. dieselbe dürfe nicht allein auf grössere Massen ausgedehnt werden, son- 
dern sic afflriib schon kleinere, selbst die Haltung einzelner Fussc; auch seien Tactabthoi- 
lungen dirreh den Vortrag wohl darzustellen. In Bezug auf die rhythmische Constrection 
der vorgelesenen n. olymp. Ode erklärte sich Böckh nicht ganz einverstanden ; ef ver- 
langte dabei die häufige Anwendung der jittaßol^ und des verschiedenen Tempo, und re- 
ciitrte die B. olymp. Öde nach seiner auf diese Ansichten hasirten Constructlon , welche 
sich von der des Bippnrt unterschied (heil* durch die abweichende Aeccntnallon der ein- 
zelnen Sythen, theils durch grössere Varietät in Bezug auf das Tempo und die rhythmi- 
sche Form der einzelnen Abschnitle. 

Der Vorsitzende dankte Böckh rifr die zuvorkommende Bereitwilligkeit . mit welcher 
er auf diese Erörterung cingegnngcn, und drückte zugleich sein Bedauern aus. dass die 
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Kürze der Zeit nicht gestatte, noch mehrere der auf diesem wissenschaftlichen Gebiete zu 
einem Urtheile besonders berufenen Männer zu büren, welche die Versammlung in ihrer 
Milte zu sehen die Freude habe. 

Hierauf folgte der in freier Rede gehaltene Vortrag *) des Dr. Bayer: 



De stnmlncro, quod plerfque Interpreten 
Signum dieunt Leucotheae. 

Monachii in glyptothecae conchtvi, quod dicatum est Baccho, positum esl simuiacrum 
mirae pulchriludinis , quod cum primo adspectu spcctantium animos movet tum summa sui 
admirationc implet intentis oculis intentaque mente ipsum contemplontes. Non possumus 
hoc signum soncti pudoris adspicere nisi cum rererentia: equidem Omnibus glyptothecae 
simulacris Deorum hominumque signis hanc statuam antepono maximeque diligo. 

Status haec esl mtdicris humana natura auguslioris singulari severitate, mira sanc- 
titate parique dulccdinc : capite paulisper demisso dcxlram manum ad coclum crigit , sini- 
slra gestat pueruni, puerili cum gaudio eani adspicientcm. Amicta esl veslc usque ad la- 
los Quente, Ha ut corporis maturilas ac membrorum formositas perluceat. Antiquutn est 
opus priscae simplicitatis, arte tarnen adulla et vere confecta. 

Sacpcnumcro mihi Deos Dcasque diu contemplanti videbantur de basibus esse de- 
scensuri interque se collocuturi; tunt studii plenus quacrcbam, quid dicel illa sancta? quis 
ca est? Quis ca sit, dicat mihi aliquis sapiens vir. Quod enim plcriquc interpretes vo- 
lunt, hanc esse Leucotheae efBgiem, magnopere dubito, num ila se habest res. 

Liceat milii igilur pauca hac de imagine proponere. Non ut doceam ncque multa 
poUicilurus ad hanc rem accedcre ausua sutn. sed ul discain: summos enim esse Video 
hoc in conventu viros, qui artis anliquae muilo me pcritiorcs hoc quoque ortificium queant 
inlcrprctari. Non ad exilum mc spero perducturum quaeslionem, sed dubilatione mca 
proposita morcs hujus numeris reconditos paucis verbis demonstrarc conabor. 

Simulatque hoc signum conspexi, ita mecum loquulus sum: Haec est imago amoris 
cujusdam divini, seu L'raniae Vcneris scu Gcnilricis. lmo. Schomius ail, hoc est signum 
Lcucothcac, Cadtni flliae, Athamanlis uxoris. Leucotheae? Non esl hoc darum per se: 
quibus argumentis doccbil? quibus conQrmabit teslibus? Argmncnta non afTcrt, teslem 
adliibet summutn interpretem. Ipsum dixisscWinckclmanniuin, qui primus hoc simuiacrum 
dcscripsib Quum vero adiissem iibrum de monumentis ineditis, miniine inveni urgumenta 
e rc ipsa hausta, et quae mihi possint persuadere, hatte esse imaginem Leucotheae. 

Aliquamdiu seWinckelmaimiusconfilcturhacsilas.se, utnmt esset Dianae (xorgorgdyor) 
signum, an Ccrcris, quae Bacelium nutriissc fertur, an Junonis, quam perhibenl lltrculis 
cducalricem. Miror, interpretem summum hoc putassc, roiror, qua de causa hoc putare 
desierit. Desiise sc dicil, quod hüte slaluac non sint ndjecta Dearum symbola. Qui hoc 
dixit, cundcm oportuil opud Leucothcam desiderarc fulicam. Non hoc egebal argumcnlo: 
Diana esse non polest, Iota enim spiral quietem; non polest esse Ceres, nam sc ipsa 
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cnntenla in rerumque contemplationem immersu videlur; neqne fieri potost, nt Junonis 
imago hnbeatnr, quia mollior est Junone et amoris plenior. 

Tandem se intellexisse Leucotheam. At argumenta, quibus utitur Winckelmannius, mi- 
nime nobis probnntur. Pucrum, quem gcstat molier, oportere esse Bacchiim, quia cantha- 
ntm tenet in manu. Hoc vas quod mulier manu lenet manuquc comprehendit pucr Bac- 
chi oportere esse symbolum , persuaderi nobis non polest. Nonnulii puerum arbitrantur scrius 
nddilum esse huic signo: et si ab hoc discesserimus , Schornius quoque concedil, refectas 
esse ut mulieris sic pueri manus. 

.Alterum argumentum hausit interpres ex illa vitta , quae compleclitur comam dividuam 
decoreque cultam: hoc diadema esse xgfatixyoy , quod Leucotheam faeit Homcrus porri- 
gentem Ulyssi. Nego xgfaepyov proprium esse Leucotheae symbolum, cum conBtet, Ho- 
merum idem aliis quoque Deabus atque mulicribus indidisse. Kgtjdepyiv dedit vales sua- 
vissimae Nausicaae celcrisquc virginibus: 

„atfalgtj tat r’ dg' InaiZoy, an rö xpijdepva ßaXovaat, 

„xjjat de Navaixaä XevxüXeyog fax? 10 00Ä,'rrt" 
dedit cliam xgfae/xyay Andromacltae aurea Venus : 

„xgijde/iydy &’£ gu ol däxe xgvffiq ’Atpgofflxt j." 

Porro infitior, hone nostri simulacri viltam esse xgijdefiyoy illud Homericum , quo capita 
non modo ornanlur, sed velari possunt obtegique. Leucolhca ipsa „xgfacfiyor dpßgoxov 
praebet Ulyssi „vrrd axtgvoto xavvacat" atque Juno 

.xgfaipytf ff itpinigdi xaXv Wato ffta ieauy, 

..xaXm, vt[yai io)' Xevxiv ff fa, qiXu>( «{.“ 

Et Penelope 

4 m nageiaav uxofiiyt] Xinagd xgfatpva. 

Quibus concessis concluditur, si Torte haec Leucollica est, aliis de causis eam esse 
Leucotheam. Justiores causas potuit afferre Winckelmannius. Nnm si quis eam cum Ode- 
rn Deabus compararit, haud dubie inveniet, hanc efligiem cum diviniorem humana, tum 
divina natura esse humaniorem: mortalibus ergo nala parentibus in coelum provecta vide- 
tur, Huc accedit, eam maxime videri idoneam, cui committatur pucr cducandus, hac 
enim coram nulrice castissima turpia diclu factuque diel Uerive non possunt. Et quum 
aliud sit, esse malrem, aliud nutricem. hic vultus magis curae nulrieis. quam maletno < 

amori congTuere videbitur. 

Sed et haec eodem arbilror relerenda, undc omnis hujus simulacri orilur indoles. 

Quae est ea indoles? Seu vilam imtebendo, seu nulricndo educandoque, dal hominibus 
salutem, solatium fort intuentibus: propria est ejus virtus caritas. 

Caritatem intelligimus spcciem quandam amoris. Animus in se pertedus, cum agil, 
libertns est, ident cutn sentit, est amor. Quot gencra sunt pcrfectionis divinac, tot sunt 
genera libertatis, tot amoris. Omnes igitur honestos animi sensus conlinet amor. -Amoris 
species est illa bencvolentia longc lateque diffusa , cffcctrix socictatis hominum intcr ipsos 
civitatumquc conciliatrix : amoris spccies est amicitia, amoris species ilte cupido, per cujus 
ardorem concipitur genus humunurn. Dctracto amore nulla virtus potesl cogitari: veritas 
ipsa nihil aliud est, nisi amor sui ipsius conscius. Arno, cum sequor leges; amo, cum 
pulchritudinc delector animique altitudinem admiror, amo, cum Deum adoro; is enim verus 
Dei cultus est. Deum cognosccrc, cognitum atnarc, eum, quem nmamus, imitari. 
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Quae vero spcdes amoris est caritas? In sc perfecta nliumle non penifei, neque. nt 
sit, ulla rc eget: nequc tarnen seeom deserta beata esse pntest. vult esse altenim, cui be- 
nefaciat, sun spante ci gratuito, riando saiutem, ferendo solatium. pectoris curas sananda. 
Caritas ergo ist bonitas cunctis perpeuto salularls. A prineipin verum insila est iila Cari- 
tas servalrix naturae humanae: ad summuni pervenlura in higtoria saera. 

Inlaminatn fuigetis candorc honeslatis efflngit hoc simulacrum carilalem beneficam 
Oris forma indfcat magniludinein animi majesialenique, cadcm gratiae abundantiam ostendit 
morumquc lcnitalem. In vullu agnoseimus puri pectoris castilntem scnsumqne diligendi 
unctissimum. Oculi nonne mdicant bonitatis beatitudlnem laetitiomque benefaciendi honii- 
nibus? norme exprimit frons mentem divinnm , providam, cupidiitibus solutamT Manunm 
quoque sollertiam ex motu agnoseimus ct in Iota corporis formosi flgur» pectoris fldcm 
eonstantiamqnc et ingenit subUmitatem, fuso per omnia inembra, mirum in modum inter se 
eonvcnientia , vitnli calorc spirituque divino. 

Jam tcmpus cst, ab imaginibus animtmi tradueete ad rem veritntemque. Quisquis est illa 
midier sancta, pcriclitantibits sit misericordta Dei : nohis quoque totus adeslo Deus! 

Der Vorsitzende erkennt es als eine glückliche Fügung, dass jeder Vortrag auch sei- 
nen berufensten Kritiker in der Versammlung linde, und ersucht den Hofrnth Thiersch, 
seine Meinung über die neue Auflassung des bezüglichen Kunstwerks zu sagen. 

Thiersch*): Er wolle der Aufforderung gerne Folge leisten, obschon er da- 
durch zum zweiten Male die Geduld der Versammlung in Anspruch zu nehmen genöthigl 
werde. Aber das bewundernswürdige Bildwerk habe auch ihn lange beschäftigt. Dass in 
der Figur keine Göttin, sondern eine Heroine, und zwar eine jugendliche, dargesteBt sei. 
habe der Redner geistreich nachgewiesen ; .auch sei ein leiser Zug von Melancholie in der- 
selben nicht zu verkennen, ein Hauptztig der höheren Schönheit, der sieh über das Antlitz 
wie ein Schleier hinziehe, und der, wie er für eine Göttin nicht passe, sehr gut dagegen 
zu jener Toehter des Kadmns stimme, die gleich ihren Schwestern nach Pindar Schreck- 
liches gdillen. Dagegen deute kein sicheres Zeichen auf den jimgen Bnrchns; denn, 
so viel ihm erinnerlich, die Schalt* , welche das Kind trage, sei eine spätere Ergänzung: 
wäre dieselbe ächt. so würde die kleine Figur unzweifelhaft zu dem Bacchisehen Kreise 
gehören Aber auch so weise die wundersame Heiterkeit und kindliche Zärtlichkeit seines 
Wesens auf den Knaben hin , welcher der Freudengeber sein soll. Noch habe sich keine 
andere Deutung als die W i n e k e 1 m a n n' sehe aullinden lassen. Herr Prof. Bayer sehe in dem 
Bildwerk eine Caritas , also ein Bild der Liebe, namentlich der mütterlichen Liebe. Das sei eine 
an sieh ansprechende Idee, aber es stehen ihr nicht minder wichtige Bedenken entgegen, ah 
den Gründen, weiche Winckclmnnn für seine Meinung anfsteüt, und deren Schwäche Herr Prof. B. 
hinreichend nachgewiesen habe Zunächst waren in der Periode, welcher wir jene Statue zu- 
weisen — sie ist aus dem Zeiialier des Phidias selbst oder wenigstens nach dpm Typus des- 
selben gebildet — allegorische Darstellungen der Art nicht gewöhnlich, die mehr der römischen 
Zeit der griechischen Kunst angehören : Nike , Eros und andere Wesen seien nur untergeord- 
neten Ranges; so grosse Werke allegorischer Art fehlen in jener frühem Periode. Ja die Grie- 
chen haben nicht einmal einen Ausdmek für jenen römischen Begriff derCarilos. ( Ober-Sehulratli 
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Rost erinnert an (fiXactogyia). Diesen Begriff hält Thiersch nicht lür ganz entsprechend, 
und das Wort gehöre wohl kaum in so alte Zeit. Eher könne man geneigt sein , an yafre 
zu denken, nicht an eine jener anmuthigen, sondern an eine jener Charitinnen, welche 
Pindar als atpral Xaqittf, als ehrwürdige, bezeichnet, und deren Idee ein Denkmal im 
Vatikan entsprechen würde, welches die Charitinnen als drei Jungfrauen in dorischer Tracht 
darstellc. Aber dann entstünde eine neue Schwierigkeit, weil die Charitinnen gemeiniglich 
zusammen, als Gruppe von dreien, ersdieineii , und somit dürfte auch eine solche Deu- 
tung nicht zu billigen sein. 

Er linde sich deshalb bestimmt, bei der Meinung von Winckelmann trotz der Schwäche 
jener Gründe, die er für sie aufstelle, zu bleiben. Geist, Bedeutung und Haltung des Wer- 
kes sprächen deutlicher als alle zufälligen Umstände dafür , dass wir in dem bewunderungs- 
würdigen Werke die Pflegerin des Bacchus besitzen. 

Nach den Acusserungen des Herrn Hofrnthes Thiersch bittet Dr. Bayer um das Wort, 
um dem hochverehrten Vorredner Innig dafür zu danken, dass er seinen Vortrag einer 
freundlichen Theilnahme gc würdiget Zugleich fühlte er sich, tim Missverständnisse zn ver- 
hüten, zu folgenden Bemerkungen gedrungen. 

„Mein Vortrag hatte zwei Thcile. Im ersten Thcil war meine Absicht nicht, zu be- 
haupten, dies herrliche Bild sei keine Leukothea, sondern ich behaupte, wenn es eine Lcu- 
kothea ist, so hat Winkelmann durch sein divinatorisches Genie das Rechte getroffen, 
denn die Gründe, durch welche er diese Deutung rechtfertigen will, sind ohne Beweiskraft. 
Dos Gefiiss, das sowohl das Kind ergreift als die göttliche Frauengestalt, kann nichts be- 
weisen, weil beide Hände sammt dem Gefässe restaurirt sind, und unmöglich ist das Stirnband 
das homerische xQrfirfsvov . womit offenbar ein Schleier gemeint ist. Entschieden in Abrede 
zu stellen, dass es eine Leukothea sei, war ich so weit entfernt, dass ich vielmehr seihst 
neue Gründe für diese Hypothese auftustellcn suchte , die auch von Herrn Hofrath ThieTsch 
freundlich anerkannt wurden. 

Indem ich selbst eine Entscheidung über diese geheimnisvolle Gestalt nicht wagte, ver- 
suchte ich im zweiten Theil meines Vortrages den Charakter derselben als taritas zu bezeichnen 
und sodann psychologisch und ethisch den Begriff der caritas als den der allwohlthätigen 
Liebe zu rechtfertigen. Des Wortes bediente ich mich in Übereinstimmung mit dem allgemein 
herrschenden Sprachgebrauch der Römer, welche die Liebe höherer Wesen gegen bedürftigere 
caritas, die Liebe der hilfsbedürftigeren gegen höhergcslclltc Wesen pietas, das Verhältnis 
gleicher und wechselseitig sich ergänzender Wesen aber amor zu nennen pflegen. Auch 
ich dachte an die „ehrwürdige yagif,“ aber nur so, dass ich den Charakter dieses gött- 
lichen Bildes bezeichnen woHte, nicht als hätte ich behaupten wollen, diese Statue sei die 
Göttin Xogif oder eine allegorische Darstellung der caritas als menschlichen Tugend : „pro- 
prio e*f ejus virtus caritas." 

Schliesslich macht der Vorsitzende, um etwaigen Missverständnissen vorzubeu- 
gen, in Angelegenheit des Wolf'schen Denkmals die nachträgliche Bemerkung, dass 
es keineswegs die Meinung sei, die gegenwärtige Versammlung solle die Kosten auf- 
bringen. sondern alle Philologen Deutschlands würden zur Bclheiligung aufgefordert werden. 
Nach einigen geschäftlichen Milllieihingen untergeordneter Art erfolgte der Schluss der 
Sitzung um IS l'hr. 



Digitized by Google 




Dritte Sitzung. 



Erlangen den 2. October 1851 

Der Vorsitzende, Professor Dr. Döderlein. gibt vor der Tagesordnung dem Director 
Eckstein zur Mittheilung eines Antrages das Wort. 

Eckstein: M. II. Es ist eine schöne Sille und ein löblicher Brauch unserer Ver- 
sammlungen, keine derselben vorübergehen zu lassen, ohne einem der grossen Meister der 
Wissenschaft den Dank und die Verehrung der Versammelten durch ein öffentliches Zeug- 
niss auszudrücken. Diesen Tribut der Pietät haben wir den seitdem verstorbenen G. Her- 
mann, Fr. Jacobs und A. W. von Schlegel, und unter den Lebenden dem ehrwürdigen 
Veteranen Fr. C re uz er und dem zu unserer grossen Freude jetzt unter uns weilenden 
A. Böckh gebracht, ln dem Lande der Walhalla, ln dem Lande, dessen Städte ein kunsl- 
liebender König mit zahlreichen Denkmälern grosser Männer geschmückt hat, in Bayern, 
dürfen wir jener Sitte nicht untreu werden. Lassen Sie uns hier den Manu ehren, dem 
unser Verein hauptsächlich seine Begründung und in den ersten fünf Jahren seines Be- 
stehens durch rege Theilnahme Förderung verdankt; den Mann, durch den unsre Wissen- 
schaft gerade in schwierigen Thcilen folgenreiche Aufklärung erhalten hat, der sich um die 
Blüthc derselben nicht blos in diesem Lande unvergessliche Verdienste erworben hat, und 
dessen wichtige Schriften über das Schulwesen auch praktisch die wohllhätigstc Einwirkung 
auf die Verbesserung des Schulwesens in dem gesammten deutschen Vaterlande geübt ha- 
ben, — den Mann, dessen Namen ich in dieser Versammlung nicht erst zu nennen brauche, 
nachdem wir sein Wiedererscheinen in unserer Mitte dankbar freudig begnisst haben. Ich 
glaube in Direr aller Sinne zu handeln, wenn ich an den Herrn Präsidenten die Bitte richte, 
die Versammlung zu befragen, ob sie geneigt sei, Herrn Uofralh Thier sch eine Adresse 
zu überreichen. 

Nachdem die Versammlung die Anfrage des Vorsitzenden mit allgemeiner Zustimmung 
bejaht batte (Böckh: „hätte schon längst geschehen sollen!"), fährt Eckstein fort: 
Dieser Zustimmung, m. H. , sind wir im Voraus versichert gewesen und haben darum weis- 
lich einen Entwurf zu einer solchen Adresse bereits heralhen , um denselben sofort ihrer 
Prüfung und Bcschlussnahmc zu unterbreiten. Gestalten Sie mir, dass ich dieselbe vorlese: 
(folgt die Vorlesung.) 

Der Vorsitzende fragt die Versammlung, ob etwas gegen den Inhalt oder die Form 
der eben vernommenen Adresse zu erinnern sei; da dies nicht geschieht, so erklärt er 
dieselbe für angenommen und verspricht für den Druck bis zu dem morgenden Tage Sorge tragen 
zu wollen. In der Schlusssitzung soll sie durch den Präsidenten des Taees feierlich über- 
geben werden. 
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Der Präsident macht hierauf die Namen der neu zugegangenen Mitglieder bekannt, 
und theilt mit, dass die Commission für die Wahl des nächsten Versammlungsortes schlüs- 
sig geworden sei, worauf Ober-Schulrath Rost als Berichterstatter der Marschcommission, 
wie er sie nennt, das Wort nimmt: 

Den Grundsätzen des Wandersystems gemäss habe der Verein für das nächste Jahr 
wieder eine norddeutsche Stadt zu wählen. Möchte es auch nicht leicht sein, eine Stadt 
zu finden, in weleher man sieh gleich behaglich fühle, wie am hiesigen Orte, so fehle es 
doch nicht an solchen Städten, welche sich durch geographische tage, zur Geschäftslei- 
lung geeignete Männer und anderweitige günstige Verhältnisse bestens dafür empfehlen. 
Die Commission habe Hannover, Braunschweig und Güttingen in Betracht gezogen, sich aber 
rasch und einmüthig dafür entschieden , Güttingen, die Geburtsstätlc unsers Vereins, in 
Vorschlag zu bringen, zumal in Folge vorläufiger Erkundigung von Seiten des Präsidiums 
die Genehmigung der königlich hannoverschen Regierung bereits in sichere Aussicht gestellt 
sei. Nachdem dieser Vorschlag allseitig gebilligt war, bringt der Berichterstatter den Prä- 
sidenten und Vicepräsidenlen in Vorschlag. Die Commission sei einstimmig der Meinung 
gewesen, dass das Präsidium in keine würdigeren Hände gelegt werden könne, als in die 
des Prof. K- F. Hermann, des eifrigen Thcilnehmere an den Interessen des Vereins, und 
habe zum Vicepräsidenlen den Prof. Schncidewin erwählt, über dessen Berechtigung 
zu solcher Würde etwas zu bemerken der Redner durch die Anwesenheit des Gewählten 
in der Versammlung verhindert sei. Da auch diese Wahl genehmigt wurde, so schloss 
der Redner mit dem Wunsche, dass 1852 alle sich fröhlich in Göllingen wieder sehen 
möchten , und saglo zugleich wegen seiner nahe bevorstehenden Abreise der Versammlung 
ein herzliches Lebewohl. 

Professor Schneidewin: Ich fühle mich verpflichtet , den innigsten Dank für die 
Wahl Güttingens zu sagen. Zwar hat mir mein Freund Rost den Wunsch, dass wir uns 
dort wieder treffen, vorweggenommen, aber das soll mich nicht verhindern, ihn zu wie- 
derholen. Mögen Sie sich recht zahlreich bei uns versammeln und die Versammlung es 
nicht gereuen, eine solche Wahl getroffen zu haben. Wir werden mit Lust und Freude 
Alles thun. um Ihnen einen würdigen Empfang zu bereiten. Möchten namentlich die Col- 
legen ans Süddcutschland es nicht scheuen, auch dem Norden im nächsten Jahre ihre Ge- 
genwart zu schenken. 

Der Vorsitzende theilt die heutige Tagesordnung mit. Auf ihr steht: 

1) Vortrag des Gehcimeralh Böckh über eine griechische Inschrift; 

2) Vortrag des Professor Dr. Döderlein: ein neuer Erklärungsversuch von Horal 
Carm. I, 28. 

*) Vortrag des Professor v. Jan: Ehrenrettung des M. Furius Bibaculus. 

4) Vortrag des Professor Dr. Nägelsbach: eine Anfrage über den mythologischen 
Ausgangspunkt der Oresteia. — 

Somit beginnt Gebeimerath Böckh mit dem Vortrag ') 

über eine griechische Inschrift 

und leitet denselben mit der Bemerkung ein: Der Gegenstand sei eben nicht neu, habe aber 
eine besondere Beziehung zur Philologcnvcrearamlung. Ross, ein uni die Epigraphik 

•) S. Ann. tu S.23. 

7 
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■wohlverdienter Gelehrter, habe im vorigen Jahre an die Versammlung in Berlin, der er 
nicht beiwohnen konnte, eine Begrüssungsschrifl gesandt unter dem Titel : Ludorici 
Roaaii ad Auguxtum Boeckhhun eptstola epigraphica . Insunt lapis b’ourmonti At- 
ticua restitulu a tituluaque Theapienaia ineditua. Die genannte Inschrift, aus den Four- 
mont'schen Papieren nach einer ziemlich unleserlichen Abschrift in dem Corpua Inscrip- 
tionum unter N. 28 milgelhcilt, sei wiedergefunden und dadurch als acht bestätigt wor- 
den. Es sei überhaupt bemerkenswert)! , dass von den Founnont schen Inschriften , de- 
ren Aeehtheil unangefochten geblieben, viele in neuerer Zeit wieder aufgefunden wor- 
den seien, wahrend sich keine Spur gezeigt habe von einer solch«!, deren Entstehung 
einer Fälschung Kounnonts zu geschrieben wurde. Die fragliche Inschrift sei nach ihrer 
Wiederaufflndung in drei Abschriften veröffentlicht worden: von Ross, Prokesch und Ran- 
gabe. In einer für unächt erklärten Amykläischcn Inschrift von Fourmont (Corp. 
Inscr. N. 41), nämlich auffallender Weise pattges aal xoigai tov 'Anöiiwyog er- 
wähnt , ein Ausdruck , den schon Pnync Kniglil auf die dem Franzosen geläufige Be- 
zeichnung les mirea et lea filles du bon dieu, wie in Urkunden französischer Klöster die 
Nonnen genannt werden, zurückgeführt habe. Ross dagegen sucht denselben zu schützen 
durch Berufung auf die erwähnte attische Inschrift, die der Verbesserung und Ergänzung 
bedürftig, von Ross in folgender Weise hergcsielll wird: 

—>jpa ®t>acixXtlai xovgrj *ejfo[<rjp()j|pof< *Agrji. 

'Av xi yap[ox>] nagd Sciäv xovto XaxloBo“] oxopa. 

Ross glaubt hieuiit eine xoi'gij 'Ag rot zu haben als Parallele zu den xovgat ’AnöX- 
Jltayof. Andere Verbesserungsversuche, wie von Karl Keil (Archäol. Zig. Jahrg. IHM 
Anzeiger N. 21, 22. S. 205 ff.), der, aus metrischen Gründen an xexoapifpai Anstoss 
nehmend, xtxogevpai, und Meine kc, der (ebendas. Jahrg. IBM. Denkm. und Forsch. N. 25 
8. 285) xixlqpai ’Agela vorgeschlageu , beruhten im Wesentlichen auf denselben Vor- 
aussetzungen. Dagegen habe Dr. Schwab in Maulbronn, damals in Berlin, eine Herstel- 
lung versucht, wodurch Ares ganz eliminirt würde. Und in der Timt biete auch die Le- 
sung des Wortes, worin man den Namen des Ares gefunden, wegen Verschiedenheit der 
Ueberlieferung Grund zu Zweifel. Die archäologische Gesellschaft in Athen habe zur Con- 
statirung der auf dem Stein sich vorfindenden Schriflzüge eine eigene Commission an Ort 
und Stelle geschickt. Der Bericht derselben sei in diesen Tagen bei ihm eingegangen. 
(Der Redner liest den betreffenden Brief vor (s. die Beil.) und zeichnet zur Veranschau- 
Uchung der Sache die in Frage sichenden Worte nach der genau copirten Abschrift an 
die Tafel.) Er weist nach, dass da, wo Ross ein P gehinden und dadurch APEl heraus- 
gebracht habe, nur ein I stelle, das durch eine neben dem Kopf des I in dem Stein be- 
findliche Vertiefung wohl einigermassen das Aussehen eines Rho gewinne, aber sich auch 
so von der an andern Stellen der Inschrill vorknmmendcn Form dieses Buchstabens entferne. 
Es sei demnach alet gegeben und das vorausgehende Wort in Rücksicht auf den Raum 
der vorhandenen Lücke xsxlqao pat zu lesen, was der genannte junge würtlembcrgische 
Gelehrte durch eine glückliche Vcrmulhung schon früher hergcslcllt habe. Das Bedenken, 
welches gegen die Fassung des Gedankens erhoben werden könnte , sei nicht von Gewicht, 
da man nicht lauter Meisterstücke vor sich habe. Damit falle denn die gesuchte Stütze 
für die patigeg xai xoigai ’Anoiiuyof, die wohl als eine reine Fiction zu betrachten 
seien. Der Redner fügt noch einige Worte der Anerkennung für den genannten Gelehrten 
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bei und erinnert an «einen bei dem ersten gemeinsamen Mittagsmahl auf die philologische 
Jugend ausgcbrachlcn Toast. *) 

Hierauf trat der erste Präsident Prof. Dödcrlein den Vorsiz an den Viceprüsidentcn 
Prot. Nägelsbach ab, um selbst den angekündigten Vortrag 

über Ilerttt. Cerm. I, 99 

zu halten. 

Vor allem erklärte Prof. Döderlein nach den bisher gehörten rein wissenschaft- 
lichen Vorträgen nun auch ein eigentliches Schulthema zur Sprache bringen zu wol- 
len, einen neuen Erklärungsversuch einer vielbesprochenen Ode des Horatius. Er habe 
diesen Versuch bereits mehreren gelehrten Freunden mitgetheilt, ohne ihre Zustimmung ge- 
winnen zu können, und wolle nun, keineswegs cnlmuthigt, an diese Versammlung als an 
eine höhere Instanz appelliren. Er werde alles aufbieten, um Ueberzeugung hervorzu- 
bringen, um mit seinem Vortrag nicht ein gleiches Schicksal zu erfahren, wie mit einem 
früheren , den er in Jena vor fünf Jahren über den Thersitcs gehalten ; denn damals habe ihn 
der nun verewigte Lnchmann versichert, diesem Vortrag mit grossem Interesse ge. 
folgt zu sein; aber als der Redner sich beglückwünschte, wenn er sogar den strengsten 
Kritiker, den ungläubigen Lachmann überzeugt habe, einen Mann, dessen Worte man für 
baare Münze annehmen dürfe, sei ihm die Erwiederung geworden: „überzeugt? das hab* 
ich nicht gesagt; das ist etwas ganz anderes!“ Dann futir er fort: 

Nach einem Märchen aus der Schulwelt stellte einst eih I.eliror an seinen Schüler die 
Frage : „Was weissl du von Archy tas ?“ und der Schüler antwortete : „Erstens, dass er Ar- 
„chftas hiess; dann, dass er durch Schiifbrueh in der Nähe von Unteritalien umkam, und 
„dass ihn Horn darstellt, wie er vom Meer ans Ufer ausgeworfen einen vorübcrsegclnden 
„Schiffer um ein ehrliches Bcgräbniss anflehl.“ Die erstore Antwort war unbestreitbar rich- 
tig, die zweite galt viele Jahrhunderte lang für eben so richtig, nnch Anleitung von Hora- 
zens alten Scholiaslen. 

Neuerlich aber ist besonders durch Weiske ziemlich festgestellt, dass der tragische 
Tod des Arehytas auf keiner andern Autorität beruht als auf der vorliegenden des Horaz, 
und zwar auf einer Missdeutung der Worte pulverte exigui nmnera. Diese sollen nach 
Acren die entbehrte Wohlthat eines Grabes bedeuten, nach dem beliebten Gebrauch: 
re» pro defettu rei Unbefangen angcschn besagen sie jedoch nichts als „die Gabe von 
etwas Staub“ zum Grabe, welches die Gebeine des Arehytas umgibt und so zusammen- 
hält, cohibet. Nehmen wir dagegen mit Acren an, dass Arehytas eines Grabs entbehrte, 
unbeerdigt da lag , wie konnte da der Dichter cohihent gebrauchen ? Wollte er ausdrilcken, 
dass eben der Mangel an Begrähniss ihn nicht in den Orcus zur Ruhe gelangen lasse, ihn 
auf der Oberwelt zurückhalte, so musste er nothwendig retinent sagen; denn cokibert 
hindert blos das Auseinanderfallen, nicht das Weitergehn. 

Somit nehme ich als ausgemacht an, dass Arehytas in der Nähe von Matinum in 
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einem ordentlichen Grabe ruhie and nicht als ausgewogene Leiche um ein Grab zu bitten 
brauchte. 

Nun gehn aber die Ansiehlcn der Gelehrten über die Art, wie die Anrede an den 
Archytas mit der zweiten Anrede an den Schiffer Zusammenhänge, weit auseinander. Die 
einen sehen in dem ganzen Gedicht einen Monolog, die andern einen Dialog, den sie jedoch 
wieder verschieden unter verschiedene Personen vertheilen. Die Zeit verbietet mir diese 
Ansichten nufznzählen und noch mehr, sie genau zu prüfen. Gewiss aber fühlt keiner der 
Ausleger durch eine derselben sich selbst völlig befriedigt — ausser, wenn er ilorazens 
Kunst lind Geschmack preis geben will! Denn das Hauptlhcma ist doch offenbar die Bitte 
um Beerdigung , die erste Hauptperson ist nach der jezt herkömmlichen Auffassung doch 
gewiss der Unbeeidigte, (der mit dem längst beerdigten Archylns nicht identisch ist.) 
dann die nächste ist der vorbeifahrende Schiffer, und erst in dritter Reihe folgt Archylns, 
eine Nebenperson, Dieser steht mit dem Unbeeidigten in keinem andern Verhälmiss, als 
dass er, wie tausend Millionen andere, gleichfalls todt ist und etwa, dass er in dersel- 
ben Gegend todt liegt. Und doch füllt die .Anrede an diese Nebenperson mit ihrer Am- 
pliflcntion und Kxemplificnlion die volle Hallte des Gedichts! 

Was nicht zusnnunmen laugt, das thut am bessten sich zu trennen; wenn sich ein 
gordischer Knoten nicht lösen lässt, muss man ihn zerhauen, wie auch der weise Salomo 
in einem desperaten Falle dachte. 

Es sind zwei verschiedene , selbständige Gedichte, durch ein Versöhn der Abschrei- 
ber in eines vereinigt. 

Das erste derselben reicht bis V. 16. Et calcanda aenicf via leti. und würde nach mo- 
derner Sitte die Ueberschrift führen: Gedanken am Grabe des Ar eh y las. Dieser be- 
rühmte, hochgeachtete Staatsmann und Philosoph aus Tarent lag, wie wir aus dieser Ode 
vernehmen, unweit des Vorgebirgs Matinuni begraben ; warum nicht in Tarent seihst, weiss 
ich nicht, auch ist mir nicht bekannt, dass sich Tarents Herrschaft in dessen Blülhezeit, 
welche mit Archytas zusainmenlTilH , so weit nordöstlich nach Italien hinauf erstreckt habe, 
dass etwa Archytas bei Mntinum Güter besessen haben könnte. Kurz , er log dort begra- 
ben, in Apulien , unweit von Ilorazens lleimalsort Venusium. Die Gräber berühmter Männer 
wurden von geistesverwandten Seelen im römischen Alterthum so gern besucht als heul 
zu Tage, sogar mühsam gesucht, wenn sie unbekannt waren, wie das Grab des Virgilius, 
des Archimcdcs. Auch Uoraz begrüssle das Grob des berühmten Archytas; denn ohne 
dass er selbst eine spcciclle Kenntnis» der pythagoreischen oder überhaupt der speculali- 
ven Philosophie verrüth, hegte er doch grosse Achtung vor allen philosophischen Beste- 
llungen, wenn sic auch über das praclischc Interesse und vielleicht über seinen Hori- 
zont hinausreichten. Ich erinnere mich keines eigentlichen Spotlwortes über irgend 
einen geachtclcn Philosophen, der sieh an die Ergründung unergründlicher Wellgcheiinnisse 
gewagt haue; deim etwaige Ausbrüche eines lebenslustigen Humors, in denen er „Vanitas 
vanilutum vanitas“ singt und „all sein Sach auf nichts gestellt haben will,“ können nicht 
als Glaubensbekennlniss zählen: sein Spott (riffl blos diejenigen Philosophen, die über der 
Speculalion das wirkliche Leben vergassen, und sich als Arelalogcn, Zeloten, Caricnturen 
im practischen und geselligen Leben lächerlich oder lästig machten. Archytas aber war 
ja als praclischer. Staatsmann und Feldherr eben so berühmt wie als Philosoph. Daher 
thut Kärcher gewiss sehr unrecht, wenn er in dem, was Iloraz über Archytas sagt, Satire 
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auf dessen metaphysische Uebersteigungen findet; wie überhaupt die Neigung, in Horaz 
einen Spötter und Lacher zu sehn, auch nach Jacobsens Aufklärungen und Warnungen im- 
mer noch zu sehr vorherrscht, und seinem kritischen Verständniss eben so wie seiner sitt- 
lichen Würdigung Schaden bringt. 

Wie Schiller den französischen König an der Leiche des Länderbezwingers ausrufcn lässt: 
furchtbarer Tnlbol, unbezwinglichcr ! 

Nimmst du vorlieb mit so geringem Raum? 

Und Frankreichs weite Erde konnte nicht 
Dem Streben deines Riesengeists gunügen! 

eben so und mit demselben wchmülhigen, von allem SpolL himmelweit entfernten Gefühl 
spricht Horaz am Grab des Metaphysikers. „Im Leben hast du die ganze Erde mit deinem 
„Geist umfasst und beherrscht , jezt nimmst du vurlicb mit einer Handvoll Staubes, der deine 
„Gebeine deckt ; im Leben weilte dein hoher Geist in den höchsten Regionen, in die dich die 
„Speculation emportrug, verkehrtest du gleichsam mit den Göttern; jezt ruhst du doch wie ein 
„gewöhnlicher Mensch unten im Grabe! Das gleiche Schicksal traf von jeher jeden, der 
„hochsinnig und hochbegabt im irdischen Leben sich zum Ueberirdisclicn emporschwang; 
„Tantalus, Titlionus. Minos, Freunde der Himmlischen , mussten doch sterben; ja Pythago- 
„ras, dein grosser Vorgänger, sogar zweimal; denn die Natur fordert für jede Geburt und 
„für jedes Leben jedesmal auch einen eigenen Tod. Jeden erwartet die Todesnacht und der 
„Todesweg, den er wenigstens Einmal (diess bedeutet liier aemel, eben mit Bezug 
„auf des Pythagoras zweimaligen Tod) gehn muss.“ 

Auf diese Weise schliesst freilich die Betrachtung mit einem sehr allgemeinen, nüchter- 
nen, abgedroschenen Gedanken ab, und hinterlässt etwas unbefriedigendes. Dagegen folgt 
drei Verse später ein ähnlicher Gedanke, der daselbst die Gedankenreihe so auffallend stört, 
dass manche Kritiker ihn hinauswerfen: 

Mixta senum ac juvenum deiuentur funera; nullurn 
Sana caput Prosei- pina fugit. 

Denn das unmittelbar folgende He quaque kann sich unmöglich an diesen allgemeinen 
Gedanken unschlicssen, sondern nur an den specielleren : Exilio esl avidum mare nautis. 
Ausserdem gaben jene Verse noch Anstoss durch die Umkehrung des natürlichen Gedan- 
kens: „niemand entflicht dem Tod,“ in den unnatürlicheren: „der Tod flieht vor niemanden.“ 
Aber derselbe Küre her, dessen Ansicht ich vorhin_ verwarf, nimmt sie mit vollem Recht in 
Schuz; diese Fassung ist pikant, ohne unnatürlich zu sein; sie gewinnt aber zugleich eine 
neue Bedeutung, wenn man dieses an dieser Stelle unstatthafte Distichon hinauf versezt und 
zum Schlusslein des ersten Gedichtes macht. Der allgemeine Gedanke: „alles muss ster- 
ben“, wird durch die Forlsezung specialisirt : „die Jugendkran stellt, dem Tod gegenüber, 
auf gleicher Stufe mit der Altersschwäche, und — was imptivite in dem ganzen Gedicht 
hegt — die Geistesgrösse mit der Miltelmässigkeil ; vor nichts und niemand, vor keiner 
Kran und Macht hat Proserpina jemals die Flucht ergriffen.“ 

Mit V. 17. l)ant alias Furiae beginnt das zweite Gedicht: Eine Phantasie 

des Dichters, auf Anlass einer bestandenen Lebensgefahr. Horaz hat 
einstmals Schiflbnich gelitten in der Gegend von Unteritahen, wie ans seinen bekann- 
ten Anspielungen gewiss ist, zu denen sich vielleicht auch Od. 111, 3, 5 rechnen lässt: 
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me aiuler , dvx mqaieti turbvim Adria «; tu weicher Zeit, sagt er nirgend; 

aber da wir nur von Einer Seereise wissen, von seiner Reise rar Schlacht hei Philipp! 
und seiner Rückreise und Flucht nach dieser Schlacht, so ist cs am natürlichsten, dieses 
Abenteuer in jene Zeit seiner Flucht aus Griechenland zu verlegen. Was ibtn damals 
beinahe widerfahren wäre, im Meer tu ertrinken und dann vielleicht von den Wogen 
ausgespült tu werden, unbegraben am Ufer zu liegen, bis eine mitleidige Seele ihm eine 
Bestattung und mit ihr die Todesruhe schenken würde — alles dies» stellt er hier als 
Wirklichkeit dar, so, wie seine Phantasie sie ihm in jenen Standen der Lebensgefahr und 
Todesangst vorgemall hatte. Theodor Körner hat seinen schönen „Abschied vom Leben“ (Die 
Wunde brennt u. s. w.) sicher nicht in Reimen ausgesprochen, während er in seinem Blute 
schwamm; erst nach seiner Genesung hat er seine damaligen Gefühle und Vorstellungen künstle* 
risch reproducirL Eben so Horatius. So ist dieses («'dicht ein Gegenstück zu jener Ode II, IS 
lll* tt ne fast» te po snit die, in weicher er seinen durch eine ähnliche Lebensgefahr er- 
regten Gefühlen Worte leiht: dieses Gedicht unterscheidet sich von dem unseren fast mar 
durch die Worte quam paene, indem hier die Erinnerung an die überstandene Gefahr sich 
nur allmählich zu dem Gefüllt, als sei er ihr wirklich erlegen, steigert und in eine förmliche 
Vision übergeht, in der er das Todtenreich mit all seinen Einzelheiten zu sehn glaubt ; dort aber, 
in unserem Gedichte, tritt der Dichter gleich anfangs nicht als blos Gefährdeter, son- 
dern als wirklich YerungJüekter auf. 

Wenn ein Dichter ich sagt, ohne irgend anzudoulen, dass er dramulisirc und im Na- 
men einer andern Person spreche, muss man nach allen Gesetzen der Logik, Poetik und 
Rhetorik araiehmen, dass er wirklich sich selbst meine. Fiat applicatio I Dass unter 
Me quoque wirklich Horatius selbst zu verstehn, mithin das ganze Gedicht als Mono- 
log des Dichters selbst zu fassen »ei, das ist doch warlich die einfachste Annahme Hütte 
Güthc in seinem „Geislesgruss“ nicht des „Ritters edlen Geist“ als den Redner genannt, 
so würde man. Freilich nicht ohne Verwunderung, den Dichter selbst als den Grüssemlen 
betrachten; wenn Iforaz Od. I, 15 nicht deu Ncrens als den Propheten genannt hätte, so 
würde man nothwendig ihn selbst für den Propheten halten müssen. 

Nur Ein Ausleger — ich erinnere mich nicht welcher — erkennt in der Klage des 
Verunglückten eine ..Anspielung“ auf Horazens ähnliche Lebensgefährdung. Das ist nicht 
genug . aber doch mehr als wenn man unter dem Redenden irgend einen Schatten ver- 
steht, wie mehrere thun. Wäre diess richtig, so licsscn sieh zwei Fülle denken: entweih» 
die ganze Scene hat eine historische Grundlage und Beziehung, oder sie ist ein reines Phan- 
tasiegebilde. Im ersten Fall , wozu diese Schweigsamkeit über die thatsächliche Grund- 
lage? Im zweiten Fall, wenn der Verunglückte reine Fiction Ist, warum gibt er dem selbstge- 
schaiTencn Helden seines Gedichts nicht nach Dichterrecht und Dichterpflicht Individualität, 
und beschränkt sich, ihn der Phantasie seines Legers lediglich als einen Jemand, ohne Na- 
men, ohne Gestalt, ohne Gesicht vorzufüliren ? Für eine solche Allgemeinheit lässt sich 
kein Interesse noch Mitgefühl erregen. Wenn Götbe etwas ähnliches in seiner natürlichen 
Tochter (hat, so halte er dabei einen tieferen Zweck, der ihm mehr galt als die Anschau- 
lichkeit; aber jeder wird das Gefühl (heilen, welches ein berühmter Dichter einst in die 
Worte fasste: „Die Personen haben ausser der Eugenie gar keine Gesichter!“ 

Und nun noch eine Frage. Das zweite Gedicht beginnt: 

Dant alioe Furiae torvo speetacula Marti 
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Seit wann sind denn die Furien Mordgötlinen wie etwa [die jrifceg 9araxoto oder 
die Walkyren, ohne Bezug nur eine Schuld und auf früher vergossenes Blut, das um 
Hache schreit? • a , 

Die moderne „Kriegsfuric, die an der Donau los ist,“ wird niemand für eine antike 
Petsonification hallen wollen. Daher muss die Nennung der Furien hier nothwendig eine 
besondere Beziehung haben. Es sind die Ruchegeister des ermordeten Julius Cäsar, 
die nämlichen die dem M. Brutus vor der Schlacht bei Philippi das Gespenst Cäsars er- 
scheinen liessen. die nämlichen die ihn zur unzcitigen Verzweiflung und zum Selbstmord 
trieben, und seine Mitschuldigen und Anhänger tlieiis in der Schlacht dein Schwert von Cäsars 
Rächern erliegen liessen, tlieiis nach der Schlacht auf ihrer Flocht verfolgten. Zu den tes- 
teten gehörte Moral ius. Der Schiffbruch, den er als Mitglied der aniieäsnrischcn Partei erlitt, 
war das Werk von Cäsars Furien. Es ist derselbe Glaube an eine Nemesis, die den halb oder 
ganz Unschuldigen die Schuld des Ahnen oder des Gefährten mitbdssen lässt, wie er ihn 
anderswo aussprichl: Saepe Dieepiter negleet ns bacetto addidit integrum , und: Bemi 
teuer utpetibut cruor. So gefasst gewinnt der Anfang des Gedichts eine individuelle 
Beziehung, ohne welche er ein bedeutungsloser, matter Gemeinspruch bleiben würde. 

Und nach dieser Darlegung wage ich noch eine leichte Veminlhung, gestüzt auf die 
Thalsache, dass avidit eine wohlbegründete Lesart neben avidum ist, twd auf das Ge- 
fühl, dass avidus ein massiges Epitheton sowohl von mare als von mm tit wäre; die 
Vermuthung, dass Horaz schrieb: 

Esitia eit aliit mare nautit. 

„Die Feinde Cäsars sind theils auf dem Schlachtfeld gefallen, andere wie ich müssen als 
SchifTende ertrinken.“ 

Nun erwarte ieh freilich zwei Einwendungen. Erstens: „wie sollen denn diese zwei 
Gedichte in eines zusommenge wachsen sein?“ Dag weise ich allerdings nicht; ober wer 
den homerischen Hymnus auf Apollo in zwei Hymnen schied, werPindars Isthm.in.in DL und IV. 
zerlegte, wer die 1 Bücher von Xenophons Hellenica in zweierlei Werke zu 3 und 5 Bü- 
chern trennte, oder wer ähnliche Entdeckungen machlc, der wusste auch nicht w i e der frrthnm 
entstanden, und fand doch bei dem Gewicht der inneren Wahrscheinlichkeit Glauben. In der 
horazischen Kritik selbst — um von Pecrikamps Verwandlung der ersten Oden des dritten Buchs 
in Ein Carmen gna miau» zu schweigen — bekenne ich mich zu denen , welche dio Ode 
Laudabunt alii in zwei Oden auflösen, in V. I — 14: Loblied auf das stille unberühmte 
Tibur; dann in V. 15 — 38: Ermunterung an Plancus, seinen Trübsinn im Wein zu erträn- 
ken! Achnlichc Irrungen in der modernen Literatur hat erst die Allgemeinheit der Sitte 
von Ucberschriften und Büchertilein verhütet. — Und doch lässt sich sogar ein Anlass zu der 
Vereinigung beider Gedichte in eines crralhen. In beiden ist von Todlen und von Begräbniss 
die Rede, in beiden von Unlerilalien , in beiden herrscht einerlei Versmass, — für Acron 
Versuchung genug, um sie für zwei Theile Eines Ganzen zu halten, und dem mangelnden 
Zusammenhang durch historische Notizen von eigner Fabrik nachzuhclfcn. 

Eine zweite Einwendung: Die urgetheilte Ode zählt 38 Verse, welche mit 4 dividirt 
netto • Tetroden oder horazische Strophen zu 4 Versen geben. Nach meiner Trennung aber 
besteht die erste Ode aus 18, die zweite gleichfalls aus 18 Versen, also eine Zahl, welche 
dem horazischen Gescz vierteiliger Strophen, welches Mcincke entdeckt hat, offenbar wi- 
derstrebt. Diese Entdeckung meines Freundes Meineke steht aber bereits in solchem An- 
sehen, dass man hie und da ganze Verse für unächt erklärt hat, nur um in den Rest mit 
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4 dividiren zu können. Also muss eine blose Coiyectur. welche dieses Ebenmass zerstören 
würde, schon darum Widerspruch linden. 

Meine Erwiederung lautet : Ich will die Evidenz der meinekischen Entdeckung hier 
auf sich beruhen lassen ; jedenfalls aber darf man blos die eigentlichen Oden diesem Gescz 
der Vierzeiligkeit unterwerfen, nicht aber die horazischen El cgi een. Denn viele soge- 
nannte Oden sind dem Geist nach EJegieen, im modernen Sinn (ihrem Inhalt nach) ganz, und 
im antiken Sinn (ihrem Versmass nach) wenigstens halb. Horaz hat — ich weiss nicht 
ob nach einer subjcctiven Antipathie oder aus Neucrungslust — den Pentameter durchaus 
verschmäht, dafür aber die alte Form des elegischen Distichon modiflcirt, indem er dem 
Hexameter bald einen jambischen Senar (1, 4 und Epod. 16.) bald einen dactylischen Tetrameter 
(I, 7 und 28 und Epod. 12) bald einen halben Pentameter (IV, 7) bald einen andern kurzem 
Vers nngefiigt hat. niemals aber einen Pentameter. Die Elegie aber ist bisher noch keinem 
Zahlcngesetz jener Art unterworfen worden, wie neuerdings auch der Hesindus; und eine 
der horazischcn Elegieen dieser Art, die schöne 16. Epodc Altera jam teritur belli » ci- 
vilibwi aetas .sträubt sich wirklich mit ihren 66 Versen eben so wie unsere vorliegenden 
Gedichte gegen die Vierzeiligkeit, wenn man nicht die sprachlich ganz unverdächtigen 
Verse 60 61 als unücht herauswerfen , sondern höchstens nach Pecrlkumps llalh sie hin- 
ter V. 62 versezen wilL 

Gesezt nun dass ich Sic von der Richtigkeit meiner Ansicht überzeugt habe, so 
verlieren wir allerdings ein horazisclies Gedicht von ansehnlichem Umfang und von einer 
so tiefsinnigen Anlage, dass die scharfsinnigsten Kritiker über Inhalt, Zweck und Gedanken- 
gang die verschiedensten Ansichten hegen und von einer Verständigung noch weit entfernt 
sind, und wir gewinnen dafür zwei Gedichtchen, denen man mit dem ersten Blick auf den 
Grund sieht wie einem seichten Bächlein, Gcdnnkchcn, hinter denen nichts, gar nichts 
ist, und die in Vergleich mit den grossartigen Schöpfungen der Iliadc und der Antigone 
kaum der Mühe werth scheinen aufgeschrieben zu werden, geschweige denn auf die Nach- 
welt zu kommen — und doch sind Gedichte dieser Art die Perlen der lyrischen Poe- 
sie, die wir in Catulls, GÖthes, Rückerts Sammlungen schmerzlich vermissen würden. Mo- 
mentane Gefühle, wie sic irgend ein äusserer Eindruck hervorruft, sind in ihnen in Worte 
verwandelt, sie sind gleichsam amplißcirte Intcijcctioncn ; kurz, sind wahre Gelegen- 
heitsgedichte, im bcsslcn Sinn, ganz verschieden von der Tendenzpoesie, an der 
unsere heutige Dichtkunst krankt, und von jenen allerhöchsten Orts bestelltenArbciten, 
wie Quälern minietrum und das carmen saeculare. sind Gelegenheitsgedichte, wie sie 
Göthe im Sinn hat: 

Willst du ein wahrer Dichter heissen. 

Musst du nicht Hirten und Helden preisen; 

Hier ist Rhodus, hier tanze du Wicht, 

Und zur Gelegenheit mach ein Gedicht! *). 

*) Do der Vortrag ein extemporirtrr war, *o stimmt diese spatere Aufzeichnung nur im allgemeinen mit 
dem wirklich Vorgetragenen uberein. Auch hat der Verf. kein Bedenken gelragen, noch einige 
bei dem Vortrag übergangene Momente für «eine Ansicht cincufügen, um ao weniger, alj ihm 
keine Zeit und Gelegenheit mehr vergönnt war auf einige Einwendungen, die gegen seine vor- 
getragene Ansicht gemacht wurden, zu antworten. Dagegen wollte er die behagliche Breite, 
die einem extcmporirlen Vortrag natürlich tat, nicht gegeo eine priciaere Darstellung elntausehen. 

A d. Vf. 
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Beilage *). 

llorat. Cnrm. 8S». 

HorMlua ArfhyUe aepulrro ailatana aortem liuninnnm rammUrratur. 

Te maris ct terrae numeroque carentis arenac 
Mensorcm cohibenl, Archyta, 

Pulvcris cxigtii prope littus parva Matinam 
Munera: nee quidquam tibi prodest, 

Aerias lentassc domos, animoquc rotundum 
Pcrcurrissc polum, morituro! 

Ocddit et Pelopis genitor, conviva deorum; 

Tilhomisquc, rcmotus in auras. 

Et Jovis arcanis Minos ndmissus; habcntquc 
Tarlara Panthoiden, ilcriim Orco 
Dcmissum ; quamvis elypeo Trojana refixo 
Tempora teslatns, nihil ultra 
Nervös atque cutem morli concesserat atrae, 

Judice te non sordidus anctor 
Naturac verique. Sed omnes una inanct nox, 

Et calcanda semcl via leli; 

Mista senum ac juvenum densentnr funcra: nullum 
Saeva caput Proscrpina fugiL 

llorat. Carm. 1, 38 b . 

lloratiu« qunal nHufrnsio oppreaaua et ejeetua arpulturam preeator. 

Dant alios Furiae torvo S[>ectactda Marti: 

Exitio est avidum marc nautis. 

[Mista senum ac juvenum densentur hinera: nullum 
Saeva caput Proscr[)ina fugit] 

Me quoque devexi rapidus comes Orionis 
IUyricis Nolus obruit undis. 

At tu, nauta, vagac nc parcc malignus arcnac 
Ossibus et capiti inhumato 
Parliculam dare: sic, quodeunque minabitur Eurus 
Kluctibus Hcspcriis, Venusinac 
Plectnntur silvae, te sospile: multaque merces, 

Unde potest, tibi deflunl aequo 
Ab Jovc Ncptunoque, sacri cuslode Tarcnli. 

Negligis immerilis nociluram 



*) 1 b einem briondern Abdrucke den Zuhörern tu bequemerem t'eberblicke in die Hund gegeben. 

8 



Digitized by Google 




58 

Poslmmio ln nati» fraudem commillere? Fora et 
Dcbila jum vicesqtie supcrbae. 

Tc mancant ipsum: prccihus non linquar inullis, 

Teque pincula null» rcsolvcnL 

Quanquam feslinas (non cst mora longa), liccblt 
Injccto icr pulvere türm 

Da der Vorsitzende die Discussion über den eben vernommenen Vortrag eröffnet, 
nimmt Direktor Eckstein das Wort '): 

Der Herr Präsident hat zu unserer grossen Freude ein „Primanerlhcma“ behandelt ; gestatten 
Sic mir der einmal gewählten Form treu zu bleiben, und meine Bemerkungen als die eines 
aufmerksamen und wissbegierigen, ich will nicht sagen naseweisen und vorlauten Prima- 
ners an den verehrten Herrn Rektor zu richten, von dem ich weitere Aufklärung über die 
sich aufdrängenden Bedenken, Lösung neu sieh ergebender Schwierigkeiten mit gebühren- 
der Bescheidenheit mir erbitte 

Der Herr Rector haben mit Alexanders Kühnheit und Solomons Weisheit ein Gedicht, 
das bisher unbestritten als ein Ganzes gegolten hat, in zwei Gedichte zerlegt, die gar nichts 
mit einander zu Ihun haben sollen. Das erste Gedicht, mit der Ucbcrschrifl „Gefühle bei 
dem Grabe des Archytas“, soll die VV. 1 — 16 enthalten; weil es aber so mit einem ganz 
allgemeinen Gedanken omiien una wand nojr et calcanda Hemel via leli schlicssen würde, 
so hat der Herr Rektor nach der von ihm oft angcwendelen Heilmethode der Versetzung zwei 
Verse aus dein andern Gedichte MLvta senum ac jucenum — I'reserpina / vgit herüber- 
genommen und mit demselben das erste Gedicht geschlossen. Wird aber nicht dadurch 
wieder nur ein allgemeiner Gedanke gewonnen, der so eben für unzulässig an dem Schlüsse 
des Gedichts erklärt ist? noch dazu in einer kaum zu ertragenden Breite und Trivialität. 
Denn zuerst müssen alle Menschen sterben, dann muss All und Jung sterben, und zuletzt 
müssen noch einmal alle Menschen sterben; denn dies ist doch der Sinn der Worte, dass 
der Tod keinen Menschen (liehe. 

Das erste Gedicht des Herrn Rectors besteht nach jener Transposition ans 18 Versen; 
- dies widerstreitet der uns oll und gewiss mit Recht empfohlenen Ansicht von dem strophi- 
schen Baue der horazischen Oden und verletzt Meineke's Gesetz von der Theilung der 
Gedichte in Strophen von je 4 Versen. Inzwischen auch diese Schwierigkeit ist bereits 
gehoben worden durch die Annahme, dass die beiden neuen Gedichte Elegiccn seien, nuf 
die natürlich jenes Gesetz keine Anwendung tlritle. Aber Horaz elegischer Dichter? noch 
dazu in einer Form, welche sich in der wirklichen Elegie der Alten nirgends findet? Das 
streitet wider den Respect, welchen der Herr Rektor uns in den Vorträgen über Rhetorik 
und Poetik gegen die Allen eingeprägt haben. Wir haben zu gut von ihm gelernt, von 
wie grosser Bedeutung die Form für den Inhalt ist, und wie streng und gewissenhall die 
Allen für einen bestimmten luhult auch eine bestimmte Form bcibehalten haben. 

Das sind die Bedenken, welche sich mir bei dem Anhören des Vortrages sofort auf- 
gedrängt haben. Ich bitte recht sehr um deren Beseitigung, wünsche aber auch die Ver- 
günstigung , eine eigene Meinung äussern zu dürfen und der Prüfung des verehrten Lehrers 

8. Alm. an S. 10. 
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zu unterwerfen. Wie Einheit des Gedichts mag ich nicht aufgehen , aber mich keine von 
den verschiedenen dialogischen Formen annehmen, in die das Gedicht zerschnitten ist Mir 
ist es ein Monolog , und zwnr des Dichters selbst. Indem ich aber so das Alte rette, weise 
ich das so eben dnrgebotene Nene nicht ab. Ich billige durchaus die von dem Herrn Bce- 
tor angenommene Situation und die Beziehung auf ein Ereigniss aus dem Leben des Dich- 
ters. Der Anblick eines Denkmales des Archylas weckt in dein Dichter die Erinnerung an 
die Todesgefahr, in welcher er bd dem Schiffbruche geschwebt hat. Den SehilTbruch 
können wir nicht wegtäognen, denn er erscheint neben sonst beglaubigten Lebensgefahren 
des Horaz in der 4. Ode des 3. Boches. Grossen Werth hat übrigens die Ode nicht; ich 
betrachte sie nur als eine Studie des Dichters, deren grade dos erste Buch der Oden recht 
viele enthält. Doch ich falle aus meiner Bolle, deren Durchführung ich gütiger Nachsicht 
empfehle: 

Darauf erhebt sieh Gehcimernth Böckh und erklärt *), durch den Vortrag Dödericim 
ganz überzeugt worden zu sein, ohne für die Nachhaltigkeit der Ueberzeugung einstehen 
zu wollen. Das Zusanimenlcimen zweier Stoffe sei miserabel. Auch in der Auffassung des 
Gedankens von flullum sartm capttl Proserpiua fugil stimmt er Dödcriein bei. Derselbe 
sei keineswegs einerlei mit dem vorhergehenden; es sei ein Plus darin! Anlangend die 
aus dem Meinekc'sehen Kanon hergenommene Schwierigkeit, so würde diese das Gedieht 
aneli in seiner bisherigen Form treffen, wenn man jenen Kanon darauf unwenden wollte. 
Demi das Ganze bestehe zwar ans 30 Versen, die aber als 18 Distichen zählten und dann 
doch nicht durch 4 getheilt werden könnten. 

Hierauf nimmt Hofrath Thiersch das Wort *). Er sucht die schon von andern auf- 
geslcllte Ansicht, als die alle Schwierigkeiten ohne gewaltsame Trennung des Gedichts in 
zwei lösende in ihrem Recht zu schützen, indem er nach weist, dass dos Ganze sich sehr 
wohl als der Monolog eines dort umgekommenen und unbeerdigtm Seefahrers, dessen 
Schauen, ein Grab begehrend, noch am liier uniherirrte, halten lasse, indem dieser von 
dem dort begrabenen Archytas , der nach den Schoiiaslen an jener Stelle dem gleichen Un- 
fall erlegen und dort begraben war, und von Detrachlungen über ihn beginne, um mit 
Vers 21 : Me ipwqut .... flatus obruit undis auf sich und sein Schicksal überzugehen 
und von den Vorüberfahrcnden ein Grab zu begehren. Die Annahme liege sehr nah«, das« 
der Dichter an jenem von ihm oft besuchten und ihm werlhen Strande seiner venusinischea 
Heiinath irgend einmal den nach dem Schiffbruch an das Ufer geworfenen Leichnam eines 
Unglücklichen gefunden und an diesen jene Erwägungen geknüpft , sie dem Schatten des 
Unbccrdigten in den Mund gelegt habe: „Dich, Archytas, deckt eine Iiandvoll Staub; mir 
ist das Grab noch versogL“ Die vorgeschlagenc Transposilion sei jedoch in jedem Falle 
sehr passend; der Zusammenhang gewinne dadurch. Aber bedenklich sei cs, den Namen 
der Elegie hier beizuzichen. Die Alten hauen für dcu Inhalt ihrer Dichtungen die richtigste 
Form gefunden, und an diesen einmal ausgeprägten Formen fcslgehallen. Daher dürfe der 
bestimmte Typus nirgends über das ursprüngliche Gebiet ausgedehnt wrrdeu. Die Elegie 
und die Epode. zu vermischen, sei um so bedenklicher, als Archiloclius , der Urheber die- 



*) S. Anm. ru S. 23. 
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»er beiden ältesten lyrischen Formen , die Verschiedenheit beider Gattungen selbst einge- 
leitet und gewahrt habe. 

Da die Zeit vorgerückt war, behielt D öder lein seine Gegenerinnerungen späterer 
Besprechung vor. Ihm folgte nach einer kurzen Pause auf der Rednerbiihne Professor von 
Jan aus Schweinfurt mit nachstehendem Vortrag *) : 

Ehrenrettung des .TI. Furius Blbaeulus 

in Bezug auf die Erklärung von Horazens Satiren (1, 10, 36 f. u. II, 6, 40 f.). 

Hätte ich gewusst, dass ich, wie es jetzt der Fall ist, nach zwei solchen Heroen in 
der Wissenschalt auflreten sollte, so würde ich es nimmermehr gewagt haben, einen noch 
dazu so unbedeutenden Vortrag anzumelden. Da ich mich aber nun genöthigt »ehe, mein 
Wort zu lösen, so muss ich doppelt um Nachsicht bitten, wenn ich die Aufmerksamkeit 
der hochverehrten Versammlung für die Mittheilung einer Notiz in Anspruch nehme, auf 
welche mich meine Plinianischcn Studien geführt haben, und die nur in sofern von allge- 
meinerem Interesse sein dürfte , als sic auf die Erklärung einer viel besprochenen Stelle des 
Horaz einen unabweisbaren Einfluss ausübt. 

Es handelt sich dabei um die Ehrenrettung des M. Furius Bibaculus, über den 
uns aus dem Altcrthum etwa Folgendes überliefert wordfti ist. Nach Hieronymus im Chro- 
nicon Eusehionum war er 681 D. C. (103 v. Chr.) in Cremona geboren. Sueton (de illustr. 
gramm. 4.) nennt ihn neben Valerius Cato (der, wie er, Grammatiker und Dichter zugleich war) 
als litterator. Macrobius (Sat. II, 1, 13} berichtet, er verdanke einen Scherz des Cicero 
in seiner Rede für den Flaccus, den dieser in die schritUiche Aufzeichnung nicht aufgenom- 
men habe, einem nicht näher bezeichnclen Buche desselben, welches vielleicht mit dem 
von Plinius (PraefaL ad N. H. §. 24) unter dem Titel Lucubratio angeführten identisch ist. 
Als Jambendichler erscheint er neben seinem jüngeren Zeitgenossen Catullus bei QuinlUion 
(X, 1. 86.) und bei Tacitus (Annal. IV, 34 ); an beiden Stellen wird die Helligkeit und 
Schmähsucht der beiden Dichter getadelt. Als vorzüglichen Jambendichter erwähnt ihn 
nach Lucilius, Catullus und Horalius der Grammatiker Diomedes (III, ft p. 482. P.). Auf 
ein jambisches Gedicht desselben bezieht, Weichcrt (Poctar. Latin, reliqu. p. 362.) 
auch die Worte des Sosipatcr Charisius (I, 77. p. 102. P.): liibaculux: Duplici, inquit, 
toqa inv olut us. Aus einem epischen Gedichte, vielleicht demselben, welches die alten 
Erklärer des Horaz (zu Sat. II, 8. 40.) Pragmateia belli Gallid nennen, finden sich 
einige Verse bei Sueton (de illustr. gromm. 9 u. 11 f.), bei dem Scholiastcn des Juvenal 
(zu Sat. VIII. 16.) und bei Gellius (N. A. XVIII, 11, 4.) angeführt; und dass ihm der von 
Quintilian (Inst. or. VIII . 6, 17.) als Beispiel einer harten, von einer zu ferne liegenden 
Aehnlichkcit hergenommenen Metapher erwähnte Vers: 

Juppiter hibemas cana nhe eonspuit Alpe» 
angehörc, ergibt sich aus der Verspottung desselben bei Horaz (Serm. II, 8. 40f.), wo man liest : 

— xeu pirtgui tentux omaso 
Furius hibemas cana nitc conspuet Alpes. 

Diese Stelle benützt der grosse Bentley mit Recht zur Erklärung des Twgidas Al pi- 
nne (Serm. I, 10, 36), wobei er u. a. Folgendes sagt: Plinius Praefat. Hist. 1 Sat.'. 
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Hoatri craaaiorea Antiquitatum. Ex empl or um, A rtiumque (libros inscrip- 
aerunt) facetiaaimi, Lucubrationum, ut qui BibaoUi erat et vocabatur. 
Jta recte dederunt llanluinus et ad Catullum la. Yaasius: acripti ibicodicea Vivacu- 
lue. Ergo Furiua ille Bibaculi cognomen lucratua eat, qui ( quin !) bibax erat: idem 
erat piugui tentua omaao: utpote non minua cibi appetena quam vini. In dieser 
Erklärung der Worte: pingni tentua omaao folgten ihm die späteren Herausgeber des 
llornz mehr oder weniger alle. Heindorr wollte diese Worte auf die Wohlbeleibtheit des 
Furius beziehen, der neueste Herausgeber seines Commentars führt aber Weichen (I’oetar. 
Lat. rel. p. 344.) für die Ansicht an, dass er ein gefrüssiger Mensch gewesen sei. Don 
heisst cs: Quulni enim Furiua fucrit eda.v, cum bibacem eum fuiaae ex acceptx htuid 
dubie / ama referat iVat. Iliat. praef. T. /■ p. 22. ed. Frz.f ln ähnlicher Weise sagt 
Orelli ganz naiv: la enim Bibaculua erat et vocabatur: quidni altero etiam vitio labo- 
rarit':‘ Weicherl sucht sogar (p. 347) durch das Beispiel des L. Calpumius Piso zu 
erweisen, dass das hohe Alter, welches Furius erreichte, kein Beweis gegen seine Schwelgerei 
sei, und fügt hinzu: Horatius, nun illa in Furium ecriberet, vegeta adhuc fuit arlate, 
needurn illo, de quo Auguatue iocatur, ventriculo inat rurtue, ita ut proiect um Furii 
ventrem, qui eeneciitlia poat vilam in frequentibua convirüa et compotationibua trana- 
aclam comea eaae aolet, tuto poaact irridere- 

Man begnügte sich also nicht damit, in Folge des Zunamens Bibuculua, den Furius 
zu einem Trunkenbolde zu machen, wofür man einen Gewährsmann an Plinius zu haben 
glaubte; sondern man schrieb ihm auch eine besondere Virtuosität im Essen zu. Was be- 
rechtigt aber zu dieser Annahme? Nach meinem Uriheile gar nichts. Selbst in physischer 
Beziehung möchte der Schluss gewagt sein, dass wer viel trinkt, auch viel isst; doch, che 
überhaupt von einem solchen Schlüsse die Hede sein kann, fragt es sich, ob die Prämisse 
feststeht, dass der Dichter Furius den Beinamen Bibaculua vom Trinken erhalten habe? 

Dnss dies nicht der Fall ist , wird sich bald zeigen , wenn wir die Stelle des Plinius 
naher in's Auge fussen, auf welche sich die Erklärer des Horoz berufen. Dieser sagt näm- 
lich in der Vorrede zur Naluralis Historia , wo von den gesuchten Büchertiteln der 
Griechen und von der grösseren Einfachheit der Hörner in dieser Beziehung die Rede ist, 
ein Schriftsteller habe sein Buch Lucubratio *) betitelt, und zwar (nach der neuesten Sil- 
lig'schen Reccnsion) mit dem Beisatze: puto quia Bibaculua erat et vocabatur. Diese 
Worte sind nun aber eine crux interpretum, so dass mein verehrter Freund Sillig, der 
bekanntlich mit seinen Bemerkungen nie über das äusserste Bedürfnis hinausgehl, den- 
selben in seinem Commcntar fast eine ganze Seite gewidmet hat, ohne damit in's Heine zu 
kommen. Er nimmt an, Plinius habe hier gezeigt, wie wenig Geschick und Geschmack er 
zum Scherzen hatte. Uin den Titel Luaibralio zu erklären, habe er den Beinamen des 
Schriftstellers, Bibaculua, ausgebeutel, und, ohne einer verbürgten Nachricht zu folgen, an- 
genommen, er habe gerne, und zwar bis lief in die Nacht hinein, getrunken. Allein dann 
müsste lucubratio das N achls ch wärmen bedeuten, eine Erklärung, die, wicSillig selbst 
zugibt, sich durch keine ähnliche beweisen lässt, da lucubratio immer das Arbeiten zur 
Nachtzeit, oder ein in der Nacht ausgearbeiteles Werk bezeichnet. Wenn sich aber jene 



*) Oder Lucuhrationum. So mochte ich bei i’hniui schon wegen der vorausgegangenen Genitive 
lieber lesen, als Lucubrationem , was freilich in allen Handschriften steht. 
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Bedeutung des Worbes auch nachweissen Hesse, würde sie wohl hierher passen, wo von 
einem Bücherlilel die Rede ist? In der That, der Scherz wäre allzu ungeschickt, wenn 
Piinius in seiner sonst so geschraubten, an den Imperator Titus gerichteten, Vorrede diesen 
und seine Loser hätte glauben machen wollen, es habe ein Schriftsteller, weil er gerne die 
Nächte durchschwürmt habe, sein Buch N achtsch wä rmereien betitelt. Dass durch Nacht- 
schwärmern! keine Bücher zu Tage kommen, und dass man dem Piinius am allerwenigsten 
eine solche Ansicht zuschreiben dürfe, wird mir die hochverehrte Versammlung gewiss zugeben. 

Wer möchte daher nicht dem eben so scharfsinnigen als gelehrten Remhardy bei- 
stimtnen, der in seinem trefflichen Grundrisse der Römischen Literatur (S. 462) diese 
Worte als verdorben bezeichnet? 

Sehen wir uns in dem kritischen Apparate um , so zeigt sich , dass der 
Namo Hibaculu » schlecht beglaubigt ist Es werden dafür in der Sillig'schen Aus- 
gabe nur drei Vaticanische Handschriften und eine des Escurinl angeführt. Diese sind 
snmmtlich von dem Grafen de Turre Rezznnico verglichen, der in solchen Dingen kanm 
als zuverlässiger Zeuge betrachtet werden kann. Dagegen führt Harduin als die Lesart der 
ältesten Ausgaben und der Handschriften V i i> « r u f « « an; dassrlbc findet sich bei Sillig 
in zweien der besten Handschriften; in den übrigen ul hantln* , was zwischen Vipaculm 
und Hiliacuhis in der Mitte steht. Dass die Handschriften Viraculua haben, hat auch 
Bcnllcy (s. oben) und Weichen (p. 344) angeführt; man müsste sich daher in der That 
wundern, dass die Bedeutung dieser Lesart für die Stelle des Piinius noch von niemanden 
erwogen worden ist, wenn nicht Bihantlu« den beiden zuletzt erwähnten Gelehrten besser 
gepasst hätte, und auch andere, wie Sillig, darüber weggesehen hatten, nls über eine blosse 
orthographische Verschiedenheit. 

Dass die Buchstaben b und r früher schon, offenbar wegen naher Verwandtschaft in 
der Aussprache, verwechselt worden sind, ist bekannt. Daraus geht hervor, dass die Aus- 
sprache des v nls f jedenfalls nicht die richtige ist; doch möchte das t> darum nicht ohne 
Weiteres unserem io gleiehzuachten sein; es bildete vielmehr einen Zwischenlaut zwischen 
fr und f, der dem fr näher stand, und sich zu diesem etwa so verhielt, wie im Englischen 
das weiche th zu rf. Im Allgemeinen scheint aber fast häufiger fr für v geschrieben worden 
zu sein * ), so dass, selbst von dieser Seite betrachtet, die Schreibart VirarulM » Beachtung 
verdient hätte. 

Sehen wir aber davon ganz ub, und beachten vielmehr den in V i ro r m f« s liegenden 
Begriff, so eröffnet sich uns dadurch ein ganz neuer Gesichtskreis. Diese, Form des Namens 
erscheint nämlich als eine Dcuünutivfcim von ei tax, die freilich ausserdem eben so wenig 

•) Aus der Ore11i*6chen lnjchriftrnsaimnliing wird im Force II iniarhen Lexikon attth », rurhntm r, 
lurrit , halhne , her na , hi mir tu . dagegen nur deveret und vom« »tatl hnti angefnhit; in drn 
Anti* Tirouiutti* (p. 169.) ist das raiharlbaTte hthnria wolil auch auf v ivtrin zuruckxufuhrrn ; 
bei Marrobiua iat P.icuAiu* die herrschende Schreibart’, ausserdem findet sieb hu Um für vWtr«, 
hfiheu für nt'en oder Asiyo , dagegen (Sal. II, 3, 6) Her Hut »lalt Refulu a, (Sat. VII, 14, l) 
Intim* stall hui hat und (Sal. II, 6, 6) 9' ul er i ff* sind La fitritt*. was da« Mittelglied Laveritt* 
vornusscizi; in der Bambrrger Handschrift dos lMiniua erinnere ich mir nur einige Male hettefiria 
stall i rette ficin grienen au haben; an der bekannten Stelle (XXX\I $. 102) bat sic stall Diri- 
bitnrn dilihittiri j in anderen Handschriften scheint diriuituri gesunden an haben, da Jovi ul- 
tori dar 2 i uü grmncbl wurde. 
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als bibacutua von bibajr vorkommt, uns aber, statt auf das Trinken, auf ein langes 
Leben hinfOhrt. Der Sinn der ganzen Stelle wäre demnach etwa: „Ein Schriftsteller nannte 
•ein Werk Naehtstudien, ich glaube, weil er Vivaatlua liicss, und diesen Namen mit 
Recht trug, d. h. weil er nicht ein Lebemann war, was Bibacutua bedeuten würde, sonder« 
• o lange als möglich, oder, um bei der Dcminulivförm stehen zu bleiben, ziemlich 
lange lebte.“ Bedenkt man, dass, wer die Nacht wie den Tag zur Arbeit benützt, mehr 
wirkt, and also nach länger lebt, als wer die Nächte verschläft, so bleibt kaum eine an- 
dere Einwendung übrig, als dass es gewagt sei, diesen Gedanken dem Timms so ohne 
Weiteres unlerznlegen. Doch auch diese ist leicht zu beseitigen, da ja Plinius in derselben 
Vorrede nur sechs Paragraphen weiter oben (§. 18) sagt: Dies vobis impeudimua, 
cum aomno valetudinem conputamua, rel hoc colo praemio conteuti, 
quod, dum iata (ut ait M. Varro) musinatnur, plxrikoi ksris ririm««, 
prafeet* eaiii rita rigilia e«t — und also das Wachen als das wahre Leben 
bezeichnet. Ist wohl noch daran zu zwei lein, dass Plinius Vivaculua schrieb, und so den 
Furios als einen paxq6ßiO( im edleren Sinne bezeichnete? — Ich werde mich keinen 
Augenblick bedenken, Vivaculua zu schreiben, wenn ich je dazu gelange, einen revidirten 
Text dieses Schriftstellers herauszugeben. 

Diese meine Worte werden vielleicht Manchem der Anwesenden, der die Anzeige 
Tenbners gelesen hat, dass ich den Plinius für seine Sammlung übernommen habe, sonderbar 
Vorkommen. Zur Erläuterung diene Folgendes: In der Meinung, dass ein neuer Text ohne 
kritischen Apparat vielleicht der grösseren Ausgabe ein zahlreicheres Publicum verschallen 
könnte, in keiner Weise aber derselben Eintrag zu thun im Stande wäre, gab ich der Auf- 
forderung Teubners vorläufig meine Zustimmung; nachdem aber mehrere eben so einsichts- 
volle als unparteiische Männer die Ansicht gegen mich ausgesprochen halten, dass mein 
Name vor einer Tcxlausgabc jenem Unternehmen einen nicht unbedeutenden Nachtheil 
bringen könnte, bat ich den Verleger, mir mein Wort zurückzugeben, und wir verständigten 
uns, obgleich jene Anzeige bereits gedruckt war, dahin, dass ich mein gegebenes Versprechen 
erst dann zu erfüllen haben würde, wenn für jenes Unternehmen keinerlei Gefahr mehr 
daraus entstehen würde. Wie könnte ich auch zu einer Beeinträchtigung desselben die 
Hand bieten? Habe ich doch ein ganzes Jahr meines Lebens den Vorbereitungen dazu ge- 
widmet, und seitdem dasselbe, so weil meine schwachen Krätlc reichen, zu fördern gesucht! 
Schon um des Verlegers willen möchte ich eine solche Schuld nicht nuf mich laden, da 
er einen sehnlichen Wunsch von mir erfüllt hat , indem er cs verhinderte, dass dieses Na- 
tionalwerk deutscher Wissenschaft nicht auf fremdem Boden an's Licht trat, vor allem aber 
bindet mich die Freundespflicht dem Mnnnc gegenüber, der das schwere und grosse Werk 
bisher mit solcher Meisterschaft, Ausdauer und Uneigennülzigkeit gefördert hat, dass wer 
an dem Werke und seinem Verfasser nur einigen Antheil nimmt, wünschen muss, dass er es 
ungehindert zu Ende führen, und die ohnehin spärlichen Früchte seiner Hiesenarbeit unge- 
schmälert gemessen möge. — 

Wenn nun aber bei Plinius Vivaculua ohne Zweifel das Richtige ist, so ist damit 
noch nicht gesagt, dass der Name überhaupt so, nicht Bibaculua, zu schreiben sei; viel- 
mehr scheinen die Worte puto, qttla Vivaculua erat et vneabatnr den Gedanken zu ent- 
halten: „ich glaube, weil der, den man gewöhnlich Bibaculua nennt, eigentlich Vivaculua 
su heissen verdiente und wirklich so hicss.“ 
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Beachten wir die Stellen, wo der Name sonst noch vorkommt, so zeigt es sich, dass 
die Schreibart Vivaculus sich nur bei Späteren, so weit die mir zu Gebote stehenden 
Mittel reichen, findet, welche dieselbe dem Plinius entnommen haben konnten. So sprechen 
bei Macrobius (Sat. II, 1 , IS.) die Handschriften durchaus für Fusius Vivaculus; ebenso 
hat der eine Scholiast des Cruquius. Bei dem Scholiasten Acren fand Bcntley an einer 
Stelle (zu Höret. Senn. I, 10, SO.) l'irafrum quendam, woraus er Vtraeufum 
machte, mit der Bemerkung : Sic enirn librarii sahnt scribere apud Macrobium , Plinium, 
alias. An einer anderen Stelle (zu Senn. II, 5, 41.) führt er aus demselben Bibaculum 
an, und diese Schreibart findet sich bei dem Scholiasten zu Juvcnnl (VIII, 10) und in allen 
mir zu Gebote stehenden Exemplaren des Quinlilian und des Tacilus , so wie der Gram- 
matiker Diomedes und Charisius ohne Variante. Ebenso liest man bei Livius und bei Va- 
lerius Maximus, von welchen jener (XXII, 49. 15.) unter den in der Sehlacht bei Cannä 
Gefallenen einen Quästor L. Farins Bibaculus anführl, dieser (1,1,9.) einen l’rätor dieses 
Namens erwähnt, woraus hervorgeht, dass Bibaculus ein Familienname war, für welchen 
der Dichter M. Furios in keiner Weise verantwortlich gemacht werden kann, wenn auch 
zuzugeben ist, dass sich weit eher annehmen lässt, dass derjenige, welcher diesen Beinamen 
zuerst erhielt, ihn vom Trinken (Bibaculus), als vom langen Leben ( Vivaculus) bekam. 

Dem sei, wie ihm wolle, Plinius wollte den Verfasser des Lucubratio betitelten Werkes 
sicherlich nicht als einen Trinker, sondern als einen den Studien ergebenen, flcis- 
sigen Mann bezeichnen; er kann also in keinem Falle als Gewährsmann angeführt werden, 
wenn nachgewiesen werden soll, dass der Dichter Furius im Essen wie im Trinken un- 
mässig gewesen wäre. 

Wie sind also bei Horaz die Worte pingui tentus omaso zu erklären? Beachtet inan, 
dass Horaz den Furius selbst die Alpen mit Schnee bespeien lässt, um ihn zu verspot- 
ten, weil er diesen ungeeigneten Ausdruck vom Juppiler brauchte, so ist kein Zweifel, dass 
jene Worte mit diesem Spotte in unmittelbare Verbindung zu bringen sind. Soll also der 
Spott cino schwülstige und gemeine Redeweise bezeichnen, so ist pingui tentus omaso ein 
bildlicher Ausdruck für das, woraus jene Redeweise hervorgegangen ist. Wer sollte dabei 
nicht an pinguis Minerva erinnert werden? Omasum (nach einer Philoxenischen Glosse 
ein gallisches Wort für Rindskaidaunen) galt, wie Horaz selbst (Ep. I, 15, 34.) zeigt, als 
ein grobes, schwer verdauliches Nahrungsmittel gemeiner Leute. Die Worte pingui omaso 
deuten also auf die Gemeinheit, den Mangel an eleganter, acht römischer Bildung, wäh- 
rend in tentus, was zunächst die Anfüllung des Magens bezeichnet, wie an jener andern 
Stelle (Serm. I, 10 30.) in turgidus der Tadel einer schwülstigen Ausdrucksweise liegt, 
wenn man nicht etwa die drei Worte in den Ausdruck zusammenfassen will: „von Ge- 
meinheit strotzend.“ So bedarf man, wie leicht zu ersehen ist, weder der Annahme, 
dass Furius im Essen und Trinken nicht das rechte Maass hielt, noch dass er besonders 
wohlbeleibt war, wenn gleich zugegeben werden kann, dass, wenn Letzteres, wie der Scho- 
liast sagt, wirklich der Fall war, die Anwendung dieses spöttischen Bildes dadurch erleich- 
tert wurde. 

Nachdem der Vorsitzende dem Redner für seine belehrenden Mittheilungen gedankt 
und einige geschäftliche Angelegenheiten erledigt hatte, beschliesst die Versammlung, den 
letzten Gegenstand der heutigen Tagesordnung auf die morgende Sitzung zu verschieben. 
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Indem; erbittet sich Professor Forchhnmmer das Wort: Er wolle noch ein Paar Worte 
über unsere Versammlungen sprechen. Bi sei noch immer sehr zu beklagen, dass Nie- 
mand vorher wisse, wovon bei jeder Zusammenkunll die Hede sein werde. Nolhwendig 
werde es, dass bestimmte Themen, die zur Verhandlung kommen sollten, den Mitgliedern 
vorher bekannt gemacht würden. Ja nicht einmal die Tagesordnung für morgen sei be- 
kannt. Darum wolle er für das niiehste Jahr der Versammlung einen doppelten Wunsch 
an das Herz legen, in Göttingen die Mythologie und Aristoteles, zwei Gegenstände 
von der grössten Wichtigkeit, zur Verhandlung zu bringen. Die Mythologie sei uns fast 
unter den Händen verschwunden; seit O. Müller sei kein weiterer Schritt in der Entwick- 
lung dieser Wissenschaft gethan. Noch würden die Mythen vielfach als Fabeln behandelt, 
ohne dass man die religiöse Bedeutung derselben erkenne. Nicht minder vernachlässigt 
sei die Philosophie des Aristoteles, während wir doch von Plato genaue Kunde haben. 
Die Academie der Wissenschallcn zu Berlin habe einen gereinigten Text geliefert, mit dem 
es gehe, wie mit den Werken des Phidias, die in den Museen stehen, ohne einen Einfluss 
auf die moderne Seulptur zu üben. Nur wenige seien durch die Werke des Slagiriten an- 
gezogen, und gemeinschaftlich sei nichts für sie gethan. Durch vereinte Kräfte müsse hier 
mehr geschehen, zunächst für die Aufhellung der Begriffe in der Aristotelischen Philoso- 
phie. Dazu sei vor allen Dingen ein raisonnircndcr Index erforderlich, mit dessen Anferti- 
gung Bonilz in Wien von der Berliner Academie beauftragt sei. Wollte man sich hier zu 
gemeinschaftlicher Arbeit vereinigen, und wer dnzu Neigung habe, ein Stück im nächsten 
Jahre mitbringen, so wäre damit nicht blos ein grosser Vortheil für die Wissenschaft er- 
rungen, sondern auch für die Versammlung selbst, die in der Verfolgung eines ganz be- 
stimmten Zweckes eine schöne Aufgabe und festeren Halt erlange. 

In Bezug auf den letzteren angeregten Gegenstand erinnert Professor Nägelsbach 
daran, dass Erlangen die leider nicht vollendete grösste lexicalische Arbeit über Aristoteles 
besitze, das Lexictm Aristotelicmn des Prof. Ko pp, der freilich wenig geschrieben habe, 
aber sicher der grösste Kenner des Philosophen gewesen sei. Staatsrath von Roth habe 
das Manuscript nngekauft und der Universität bei ihrer Jubelfeier zum Geschenk gemacht 
Er macht ferner mit rühmender Anerkennung auf Professor Heyder's Werk über die Ari- 
stotelische Dialektik aufmerksam. 

Der Präsident gibt die von Prof. Forchhnmmer zur Sprache gebrachten Uebcl- 
stände zu, versichert aber auch aus eigner Erfahrung, dass es ein Mittel zur Beseitigung 
derselben nicht gebe. Der Grund liege in der Versammlung selbst, deren Mitglieder sich 
im Allgemeinen nicht sehr bereit zeigten, durch Vorträge zu erfreuen. Wünschenswert!» 
bleibe es sicher, das Präsidium der nächsten Versammlung aufmerksam zu machen, dass 
die Vorträge vor der Versammlung angcmcldct und wo möglich bekannt gemacht werden. 

Zum Schlüsse erbittet sich Rector Wo eher das Wort, um seinen gestrigen Vortrag zu 
ergänzen und namentlich auf einige seiner Schriften die Aufmerksamkeit zu lenken, aus- 
serdem aber ein kleines phonetisches Kunststück zu produciren, indem er die Skala der 
Vokallaute anrührt, wie sio nach ihrer grossen Mannichfaltigkeit, aber in regelmässiger 
Folge aus einander hervorgehen und in einander übergehen. Unter grosser Heiterkeit über 
dies Kunststück trennt sich die Versammlung. 
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Erlangen den 3. October 1861. 

Der Vorsitzende, Prof. Nägelsbach, eröffnet die Sitzung mit Vorlesung der Na- 
men der seit dem gestrigen Tage neu angekommenen Mitglieder, drückt dem Herrn Rektor 
Wo eher seinen Dank aus, dass derselbe sein Werk „Neuere Phonologie“ als Geschenk 
übergeben, und falirt dann fort: Meine Herrn! Erheben Sie sieh mit mir, um durch Ehrung 
eines unserer ausgezeichnetsten Mitglieder eine längst verfallene Schuld abzutragen. Ich 
ersuche unsem Herrn Präsidenten und dus Mitglied des Comitü, Herrn Professor Schäfer, 
jetzt den Herrn Hofralh Thiersch nuf die Tribüne zu geleiten. Nachdem diess geschehen, 
hält der Vorsitzende folgende Anrede*): 

Theuercr, innig verehrter Mann! Ein Akt der Gerechtigkeit ist cs, weichen mich die 
Versammlung nunmehr vollziehen heisst. Sic will nicht, dass in der Reihe der Meister unserer 
Wissenschaft, welche bereits mit Ehrcndiplomen gefeiert worden sind, der Mann länger fehle, 
■welchem sie als dem Stifter unseres Vereines huldigt Als in gestriger Sitzung der Antrag 
hierauf gestellt worden war, rief der grosse Mann, den wir jetzt den Fürsten unserer Wis- 
senschaft nennen, dass dies längst hätte geschehen sollen. Vernehmen Sie die Worte, in 
welche die Versammlung den Ausdruck ihrer Verehrung gegen Sic, die Anerkennung Ihrer 
Verdienste gefasst hat: 

*) Von dem Redner au* der Erinnerung aafgeaeiehnct und der Red. milgelheilt. 
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FRIÜERICÜM THIERSCHIUM 

THÜRINGÜM 

PHILOLOGORUM GERMANICORUM CONVENTUUM INTER SAECULARIA 
GEORGIAE AUGUSTAE FELICISSIMIS AÜSPICUS ANNO 
MDCCCXXXVII CELEBRATA AUCTOREM 

QUOD IN DICTIOSIS HOMERICAE NATURA AC PROPRIETATE ACCURATIUS EXPLICANDA 
SALUT AREM JUVESIBUS OPERAM POSU1T: QUOD PINDARICORUM CARMINUM 

ADIUHITO METRORUM ARTIFIUIO IN PATRIUM SERMONEM VERTENDORUM I'IUMUS 
CONSILIUM SUSCEPIT SUSCEPTUM fROSPERO SUCCESSU EXSECUTUS EST: QUOD 
GRAECARUM ARTTUM MONUMENTA INSIGM OCULORUM INGENIQUE ACUMINE 
CONTEMPLATUS EXQUISITAE PROMPTAEQUE DOCTRINAE COI’IIS ADJUTUS 
ILLUSTRWIT: QUOD DE GERMANUE JUVENTUTE AD HUMAN ITATE M COXF ORMANDA 
DEQUE OMNI RE SCIIOLASTICA PER UMVERSAM PATRIAM EMENDANDA EGREGIE 
MERU1T : QUOD PI.URIMOS GRAECIAE JUVENES LIBERALI IN'STITUTIONE A SE 
EXCULTOS NOVO PATRIAE AMORE INCEND1T ET PRO RECUPICRANDA GRAECORUM 
LIBERTATE NULLUM LABOREM DETRECTAV1T: QUOD CUM IURA ANTIQU1TATI8 
PERITLA INSIGNEM RECENTIORIS AETATIS COGNITIONEM FEUCI TEMPEILVMENTO 
MISCUIT: DEMQUE QUOD OMNI VITA AD VETERUM SIMPUCITATEM UUMANITATEM 
ELEGANTIAM COMPOSITA LITERARUM OULTORIBUS EXEMPLUM PRAEIVIT 

GRATI AC VENERABUNDl CONSALUTANT 

ET PRO VIRIDI EIUS OMNIBUSQUE VITAE BONIS FORTUNATA 

SENECTUTE 

PIA VOTA NIIKCIPAST 

PHILOLOGI ERLANGAM CONGRESSI 

D. in. OCTOBR MDCCCLI. 
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Aber, Ihcuercr Mann, wir wolllen mahl blo» einen Akt der Gerechtigkeit , sondern 
auch der Liebe Vollziehern Denn was ich bei Gelegenheit vor dreizehn Juhrcn zu sagen 
veranlasst war, dass Sic eben so gut als gross seien, davon ist die Versammlung nute 
lebendigste überzeugt, besonderes Zeugnis» aber können wir geben, die jetzigen und eite- 
maligen Lehrer der bayerischen Studlenanslalten. Denn Sie sind nicht nnr der Vater der 
philologischen Studien in unseren Landen, sondern sind oder waren auch in sehr schweren 
Zeilen der treueste Bcrnlher, der wärmste Freund, ja fast der einzige Morl der Gelchrtcn- 
schulcn und ihrer Lehrer. Wohl lebt in uns die Erinnerung, wie Sie bei Ihren amtlichen 
Reisen in verschiedenen Theilen des Königreichs dem Gedeihen aller Ausfallen gleieh- 
mässige Fürsorge widmeten, wie der grosse Philologe Thiersch in der Lateinschule des 
dorlähnlichcn Landstädlchcns sass, Lehrer und Schüler unterwies, den Bedrängten Trost, 
den Tüchtigen Ermunterung brachte, zu den Säumigen ernste Worte sprach, Alle aber 
durch wohlwollende, väterlich berathende Theilnahme erhob und erquickte. Was Sie für die 
Wissenschaft sind, davon geben deren Jahrbücher Zeugnis» ; was Sie für Griechenland ge- 
than, war in den Zeitungen Europa'» zu lesen; was Sie aber den Schulen und ihren Leh- 
rern gewesen sind, das kam nicht in die Zeitungen, ist aber zweifelsohne irgendwo an- 
ders angeschrieben. Darum bitten wir Gott, dass er Ihnen, dem nicht minder als dem Py- 
tischcn Greise süsser denn Honig die Rede von den Lippen strömt, ncstorischc Jahre ge- 
währen wolle, damit Sie, geehrt von Ihrem Könige, gepflegt von der Liebe der Ihrigen, 
noch recht lange auch unserer Liebe sich erfreuen mögen, welche jetzt Ihr ohnehin schon 
ruhmgekröntes Haupt mit diesem neuen Eltrenkranz geschmückt hat. 

Thiersch erwidert: *) Mein verehrter und tbcucrer Freund, meine hochverehrten 
Amtsbrüder — denn so darf ich Sie alle begrüssen — und Freunde! Wenn die Alten, 
wo ihnen ein unerwartetes grosses Glück zu Theil wurde, die Götter baten, dass ihr 
Neid nicht über sie komme und das Erfreuliche störe, so bin Ich gegenüber dem Ausdruck 
Ihrer Gesinnung in demselben Falle, wenn auch auf andere, nämlich christliche Weise, 
die Vorsehung zu bitten, dass sie, was in den ehrenden Worten, mit denen ich empfan- 
gen worden bin, über das Muss meines geringen Verdienstes hinausgohl, als den Ausdruck 
Ihrer Nachsicht gegen das Unvollkommene meiner Bestrebungen mir nicht anrechne, und 
dass sie bei soviel Ehre mir auch jene Bescheidenheit des Innern und aufrichtige Gesin- 
nung bewahren möge, die uns an sich und gegenüber den grossen Gegenständen gebührt, 
deren Behandlung unser Leben gewidmet ist. " So gross wir übrigens uns auch die Aufgabe 
unseres Lebens stellen, so wichtig die Güter, die wir anstreben, sein mögen: vor jeder 
unbefangenen Würdigung erscheint das, was man zu leisten vermag, als wenig gegen das 
Grosse, was zu leisten wäre. Auch ist mir wohl gestaltet, bei dieser Gelegenheit ein Wort 
über die Lage unserer Genossenschaft zu sagen. 

Allerdings sind unsere Studien von vielfacher Missachtung und vielen Gegnern um- 
geben; wir aber sind als commilitone* zu einem Kriegsdienste vereinigt, und verpflichtet, 
nicht blos die Burgen der nllen Bildung, die in der Zeit der Barbarei zerstört wurden, 
wieder hcrzustcllen und ihre Tempel zu schmücken, sondern sie auch zu gleicher Zeit ge- 
gen die Angriffe der Feinde zu vertheidigen. Das ist unser Beruf, den wir kennen , in dem 
wir handeln. Getrosten Muthes aber dürfen wir mit Nehcinias sagen: „Wir bauten die 



•) 8. die Aon. tu S. 23. 
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Mauern bis zur Hälfte, und das Volk nahm wieder ein Herz zur Arbeit.“ 
Wir baben, glücklich genug, die Hüllte des Baues vollendet, wie gross auch die Missach- 
tung war, und das Volk hat wieder Herz zu uns gefasst; seine Gunst kehrt zu uns zu- 
rück; die Einsichtigsten, Besten und der Zukunft Kundigsten sind überzeugt, dass in un- 
serer Burg die höchsten Güter der Menschheit bewahrt sind, und dass wir aus ihrer Kühe 
dein herunwachsenden Geschlecht mittheilen, was ihm heilsam ist, und in dieser Pflege 
unsre Knaben und Jünglinge mit Berulstreue und Hingebung heranbilden. Darum wollen 
wir in dem Werke freudig beharren, gleich jenen Wiederheretellern des Tempels in Jeru- 
salem, in der einen Hand die Werkzeuge zum Forlbau, in der andern das Schwert zur 
Abwehr der Feinde. So sind wir commilitonea ; so stehen wir zusammen wie in der al- 
ten Legion ; und wie in dieser treu geleistete Dienste befähigten zur Aufnahme in die co- 
hör * referanonrm , die für besondere Fälle zurückbehalten wurde, so haben auch Sie die- 
sen allen und wohl begründeten Gebrauch bei uns eingelührL Ich danke cs Ihnen, dass 
ich nach so ruhmreichen Vorgängern durch dieses Diplom in jene cohora reteranorum auf- 
genommen bin, und verspreche, dass wo eine Gelegenheit sich bietet, Sinn und Geist der 
Alten zu vertreten, es an meiner Bereitwilligkeit in Zukunft so wenig wie früher erman- 
geln soll. 

Meinen Dank zunächst Ihnen — (der Redner wendet sich bei diesen Worten zu 
Gchcimcrnlh Böckh) — , den wir nach Gottfried Hermanns Tod als Haupt und Führer 
deutscher Philologen begrüssen; und mit Böckh denjenigen, welche gleich mir die Schwelte 
des Alters bereits überschritten haben und wohlverdient in allgemeiner Vereitrung und Ach- 
tung stehen; meinen herelichen Dank in gleicher Weise den Jüngeren, den Epigonen, die 
zunächst benilcn sind, den Bau zu vollenden, gegen den alle Anstrengung unserer Feinde 
vergeblich sei! Quod Deu» bene vertat! 

So schloss der beredte Redner die tiefgefühlten Worte. 

i 

Auf der weiteren Tagesordnung stehen: 

1) die nur den heutigen Tng verschobene „Anfrage" des Professor Dr. Nägelsbach; 

2) ein Vortrag des Hofrath Thiersch über die Verbindung des Rhythmus und des 

Metrums bei der Recitation griechischer und lateinischer Gedichte. 

Der erste Präsident, Professor Döderlein, übernimmt den Vorsitz «md lädt den 
Professor Nägelsbach ein, seinen angeknndigten Vortrag*) zu halten. 

Nägelsbach: Die Anfrage, welche ich an die Versammlung zu stellen mir erlaube« 
betrifft den Ausgangspunkt der Fabel in der Aeschyleischen Orestie. Jeder- 
mann weiss, dass Klytaemnestra von Sohnes Hand lallt, weil sie den Gatten erschlagen, 
dass Agamemnon von ihr gemordet wird, weil er die Tochter geopfert hat ; unklar ist aber, 
warum Artemis so furchtbar zürnt, dass sie den Heeresfürsten zur Sühne dieses Zorns die 
Tochter zu opfern zwingt. Früher zwar glaubte man **), auch Acschylus folge ln diesem 
Punkte der gewöhnlichen Sage, dass Agamemnon durch Erlegung einer der Artemis ge- 
weihten Hindinn oder durch vermessenes Rühmen seiner Kunst als Schütze den Zorn der 



*) S. Asm. su 8. 86. 

**) Vgl. s. B. Welcher Aescb. Tril. p.409, Klsueu su Agsn. 127. 
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Göttin erregt habe. Weil sich aber hievon bei Aeschylus nicht die entfernteste Andeutung 
findet, weil es auch der Würde und Tiefe der Aeschyleischen Poesie nicht gemäss scheint 
die ungeheueren Schicksale des Atridenhauses auf die Verletzung einer Hindinn zuruckzu« 
führen, so haben Bamberger und Schümann *) diesen Erklärungsgrund des Zornes der 
Göttin aufgegeben. Bamberger nun setzt an die Stelle desselben den Neid der Göttin über- 
haupt, mit Berufung auf Ag. 131 aya, v. 133. inlcf&ovog' allein hiemil ist nichts gewon- 
nen; denn es müsste eben nunmehr weiter nach dem Grund dieser neidischen, missgünsti- 
gen Stimmung gefragt werden. SchÖniann aber begründet den Zorn der Artemis erstlich 
mit den angeblich „versäumten Pflichten der Frömmigkeit, welchen Zorn eben so wohl die 
Achäer als die Troer verdient haben.“ Schümann stützt sich auf Ag. 67 — 76: 

ftrtt <T 07it] vvv 

löW xeXclxat S* 4g to rtfriQiöpivov 
ov&* vnoxXaltay ov&' tirroXefßuy 
ovxe daxQveoy etnvQav leQtSv 
Sqyag dxevtlg n aqa&iXttt. 

Er übersetzt nämlich die drei letzten Verse so: 

Kein Jammern und kein Trankspenden versöhnt, 

Kein Weinen, den streng vergeltenden Zorn 
Ob heiliger Opfer Versfiumniss. 

Aber gegen die Richtigkeit dieser Uebersetzung erheben sich die vielfältigsten Bedenken. 
Schon die Lesart vnoxXctltav muss der unerträglichen Tautologie mit daxqvtoy wegen ver- 
tauscht werden mit dem längst vorgeschlagenen vnoxaluv vgl. Fra§m. Niob, ofö dv x§ 
9vtov oVt inHTnivduv ayoig. Indem dann der Dichter sagt, Agamemnon . werde weder 
durch Brand- noch Trankopfer noch durch Thränen den unbeugsamen Zorn versölw 
nen, muss er mehr als das Vergehn einer Opferv ersäumniss , muss er ein Verbrechen 
im Sinn haben, das dem Chor als unsühnbar erscheint Ein solches aber ist einzig und 
allein die Opferung Iphigenias. die nie versiegende Quelle der Besorgnisse des Chors, eine 
That . die derselbe , obwohl von der Göttin und den Fürsten dem Agamemnon abgedrungen, 
dennoch stets als eine ruchlose, nach Hache schreiende bezeichnet. Daher hat Fuhr zwei- 
felsohne richtig die dnvqa leqa 9 das nicht verbrannte Schlachtopfer, auf Iphigenia selbst 
gedeutet, welche nach Aeschylus natürlich nicht wie ein Opferthier verbrannt, wohl aber 
wirklich geschlachtet und keineswegs vor der Schlachtung nach Tauris entrückt worden isL 
Dies sagt nicht nur Klytämnestra wiederholt, nicht nur in den Choephoren Elektra (v 242. 
xal xfjg xv&e4(Tf]g ytjXtuig opocrnoQov) . sondern der Chor selbst spricht unten in der Be- 
schreibung ihres Todes ausdrücklich davon, wie sic ihr Blut zur Erde strömen lässt; 
v. 23Ö. xqoxov ßatfdg <f ig n i6ov x4ovcra **). In der von Schümann angezogenen Stelle 



*) Bamberger de Aeech. Agam. commentatio. Brttntvigae 1835. p. 7 : Schümann , des Aesch. 
Eumenidca. Greifswald 1845. p. 2. 52. 

**) Wohl wc iss ich, d»*s Welcher Aesch. Tril. p. 410 das mqoxcv ßa<f>a{ vom aafranfarbenen Gewände 
der Jungfrau versieht, das sie zu Boden habe fallen lassen. Allein dass x^oxoe ßaqtti, eigent- 
lich die safran rotbe Tunke oder Brühe, das Blut bedeuten kann, geht klar hervor aus Ag. 1121, 
wo xqoxoßeKprtf craytiv , und aus Pers. 317, wo noqifvqä ? nr f für das Blut stehu Buss es aber 
an unserer Stelle das Gewand nicht bezeichnet, sondern Blut bedeuten muss, ergiebt sich aus 
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ist also nicht von dem der Opferung Iphigcnia's vorhergehenden Zorne der Artemis, son- 
dern von einem durch diese Opferung veranlassten unsühnbaren Zorn die Rede. Wer den- 
selben hegt, lässt der Dichter absichtlich unbestimmt, damit man sowohl an die die Fami- 
kienpietäl schützenden Gottheiten als auch an Klytämnestra denken könne. 

Aber Schömann linde l einen zweiten Grund vom Zorne der Artemis in der unfrommcn, 
schonungslosen, mit Frevel gegen alles Heilige verbundenen Zerstörung Troja’s, welche 
die Göttin voraus sieht und als eine der stadtob wallenden Gottheiten Troja's nicht 
anders als missbilligen kann. Hiemit scheint nur die auf das olxtp yoiQ tnlcpSovoi 'Aqxt- 
jug xrX. unmittelbar folgende Epodos nicht zu stimmen. Der Sinn derselben (v. 110 — 145) 
ist doch folgender : Obschon Artemis die Jungen des Wildes unter ihren besonderen Schutz 
genommen hat und folglich jenen Adlern zürnt, welche die trächtige Häsin zerfleischen, so 
fordert sie gleichwohl von Zeus*), dass er dieses den Untergang Troja’s verkündende Zei- 
chen in Erfüllung bringen möge. Dieser Sinn müsste sich nach Schumanns Anschauung 
in folgende Worte fassen lassen: Trotz dem dass Artemis, eine der Schutzgotlheiten 
Troja's , über die durch das Zeichen der Adler und der Häsin vorbedeutclc Zerstörung die- 
ser Stadt grimmig zürnt, fordert sie diese Zerstörung dennoch. Aber gerade dieses 
Trotz dem — dennoch wäre vom Dichter nicht molivirt; es wäre durchaus nicht ab- 
zusehn, was die Göttin bestimmen sollte, diese von ihr missbilligte, um der sic beglei- 
tenden Frevel willen im Voraus verabscheute Zerstörung nicht nur nicht abzuwehren, son- 
dern sogar zu fordern, oder, wenn man Schneidewin’s el&e x Qcxyai billigen wollte, wie 
der Chor ihr zumulhen könne, dos selbst zu vollziehn, was ihr ein Greuel ist 

Wir fragen weiter: die Frevel bei der Zerstörung Troja’s **), welche Artemis voraus- 
sehen soll, werden sie vom Hause der Atriden begangen? Wird irgendwo eine Mitwir- 
kung der beiden Atriden zu diesen Freveln oder auch nur eine sträfliche Nachsicht ihrer- 
seits in dem Maasse hervorgehoben, dass die Uebellhaten der Sieger dem Hause der 
Atriden zuzurechnen wären, nicht dem Heere? und doch sagt Aeschylus ausdrücklich, 
dass Artemis dem Hause der Atriden gram sei. Ich glaubte daher, um Artemis Zorn zu 
erklären, eine Schuld nicht des Heeres, sondern des Hauses suchen zu müssen, nicht eine 
noch zukünftige, sondern eine vergangene, noch ungesühnle, ferner eine dem dtiinvov as- 



der ganzen Beschreibung Ag. 231 ff. Sie hat ihr Gewand 00 wenig ala ihren Leib in ihrer Ge* 
wall. Der Dichter schildert ja , wie aic mit Gew andern umhüllt (ntnXoufi ntQtntnqt) von den 
Opferknechten , wie eine Ziege, auf den Altar gehoben, wie ihr jede freie Regung unmöglich 
gemacht, ja aogar der Mund geknebelt wird. Erst auf diese Schilderung folgt da» xpoxov ßn<fa( 
lc niöoy %iovGa , was »omit ein unerträgliche* Jiotuf* iWspov wäre, weau ea etwa von eiaer 
Handlung Iphigeaia*» verstanden werden wollte, welche den unmittelbaren Vorbereitungen zur 
Schlachtung, durch welche sie wehr- und regungslos gemacht wird, vorausgegangen sei. 

■) Schneidewin will freilich im PhiloL UI. p. 531 statt des urkundlichen alnt x^ärat gelesen wissen 
t19i xquxch (Wunsch des Chors: o möchte doch Artemis erfüllen — ), hauptsächlich , weil man 
nicht wisse, was alrtt für ein Object haben solle. Mich dünkt, zu afre] habe sich jeder Grieche 
Jia snpplirl, der nach Pcrs. 740. tmaxtpirtt TtUvxtjy iu<s<fatwy. Analog Od. v. 73 — 75. 
Atfyrtirrj t tln nQcgiejtyt paxabv tMu/iJrox, xovpjx «fr r,aovcn tUog &ttl*Qolo yttfioto, tg Jla 

•*) Denn nur von diesen kann die Rede sein; der Zug nach Troja an sich ist nach des Dichters nach- 
drücklich ausgesprochener Ansicht vollkommen gerecht. 



Digitized by Google 




72 



tßr verwandte, weil ja dieses ditnvov das Bild der Schuld ist, um deren willen die Göttin 
zürnt, endlich eine Schuld, welcher die Sühnung entspricht, die für sie gefordert wird. Da 
führte mich denn der Ausdruck dtlrtvov atxüv, ich möchte sagen mit einer Art von psy- 
chologischem Zwang, anf das itlnvov Qviaiav. Dieser Frevel des Atreus an Thyestea 
ist noch ungesühnt; das Verbrechen des Atreus an dem Bruder und das der Adler an der 
Irlichligen Häsin, beides ist ein ruchloses Mahl, und der Schuld entspricht die geforderte 
Sühne; denn dafür, dass Agamemnon's Vater Atreus die Söhne des Thyestes geschlachtet, 
muss Atreus' Sohn Agamemnon seine Tochter Iphigenia schlachten. 

Gegen diese in meiner Schrift de religionihue Orestiam Aeschyli cmUmmtUnu p. 0 
und 20 aufgcstelltc , dort jedoch nicht näher begründete Ansicht hat Schömann scheinbar 
treffend cingcwendet, dass, da die Adler unbestreitbar Agamemnon und Menelaos seien, 
nothwendig auch nur eine Thal dieser beiden, nicht ein Verbrechen ihres Vaters 
gemeint sein müsse. Ich glaube hingegen folgendes entgegnen zu können: Der Ausdruck 
o Ixte in{<p9oyot' / y4Qttfti( leitet absichtlich den Blick von den beiden Brüdern weg auf 
das ganze Haus. Nicht die Individuen für sich sind es, denen sie zürnt, sondern ihr Zorn 
gilt dem Geschlecht. Denn die nicht gesühnte Sünde der Aeltem geht auf die Kinder über; 
diese erben die Schuld ihres Vaters und müssen die Strafe dafür erleiden ; dies ist ein un- 
verbrüchliches Dogma der griechischen Theologie. Da mm das Wunderzeichen der Adler 
nach ausdrücklicher Angabe des Dichters eine doppelte Seite hat, eine siegverheissende 
und eine drohende, Frevel vorrückendc, so können die Brüder zwar einerseits und inner- 
halb der glückverkündenden Seile des Zeichens durch die Adler blos nach ihren eigenen 
Personen dargestellt, andererseits aber können sie auch Repräsentanten des Geschlechts und 
Hauses sein, auf welchem noch der ungewohnte Frevel des dtlnvov Ovimetov ruht, und 
indem sic dies sind , kann die zürnende Artemis zur Sühne von ihnen die Opferung iphige- 
nia's fordern. 

Nun stellt sich die Kette der Frevel im Atridcngeschlechte , auf welche Aeschylus 
immer und überall zurückkommt, folgendcrmnsscn dar: Thyestes bricht die Ehe mit Atreus* 
Gattin Aernpe ; Atreus schlachtet des Thyestes Kinder und setzt sie dem Vater zur Speise 
vor; hieffir muss Agamemnon, Atreus - Sohn, seine Tochter schlachten, und für diese 
Schlachtung stirbt er von der Gattin Hund unter Mitwirkung Aegislhs, eines übrig geblie- 
benen Sohnes von Thyestes; die Gattin aber, welche am Haupte des Gemahles und Kö- 
nigs gcfrcvclt, wird von dem eigenen Sohn erschlagen. Ist diese Darstellung richtig, so 
wäre der Grund von Artemis' Zom: der selbst im siegverheissenden Zeichen niilangcdeu- 
tctc, noch ungcsühnle, dem Geschlecht zugerechnete Frevel des thyesleischcn Mahles. 

Warum aber zürnt diesem Frevel gerade Artemis? Ich gestehe, dass ich auf diese 
zweite Frage keine mich befriedigende Antwort weiss. Wird Artemis als die zürnende Göt- 
tin genannt, weil sic sich einmal in der Sage vorfand und drsshnlh auch von Aeschylus 
nicht umgangen werden konnte? Oder führte die Beschaffenheit des vom Dichter gewähl- 
ten Zeichens auf Nennung der Artemis? Ich bitte die Versammlung um freundliche Beleh- 
rung in Bezug auf beide Fragen, welche ich in möglichster Kürze so fonnulirc: Warum 
züml Artemis dem Hause der Alriden, und warum gerade Artemis? 

Auf die von dem Vorsitzenden an die Versammlung gerichtete Frage, wer sur Lö- 
sung des von dem Vorredner aufgeslclllen Zweifels bereit sei, erbittet sieh llofrath Thiersch 
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das Wort *) : Auf die Frage müsse dieselbe Antwort gegeben werden, welche das Aller- 
thum durch die Verschiedenheit der Deutung bereits gegeben habe : man weiss cs nicht, 
Gerade in dioser Vieldeutigkeit liege die Andeutung eines Räthsels, das sich das Alterthum 
selbstgestellt. Es ist eine Erscheinung, die auch auf andern Gebieten sich wiederholt , dass bei 
Behandlung des urvälerlichen Mythus die alte harte Form der Ueberlieferung zu Grunde 
gelegt und dafür ein sittliches Motiv gesucht wurde: die arge Gfitterthat der grauen Vor- 
well sollte mit dem späteren religiös sittlichen Bewusstsein des Volkes in Einklang gebracht 
werden. Das Heer der Hellenen findet sich in dem Golfe von Aulis, welcher, wie jeder 
der Lokalität Kundige weiss, eine Art Sack mit schmaler OelTnung bildet, so dass die 
SchifTc nur beim Nordwinde südlich und beim Südwinde nördlich aus ihm herauskönnen; 
der Nordwind also macht aus diesem Golfe die Fahrt nach Norden und der troischen Küste 
zur Unmöglichkeit In dem Nordsturm nun, der die Griechen zurückhüll, gibt sich der 
Zorn eines Gottes kund und ist dies nicht so ist augenscheinlich wenigstens allein durch die 
Hülfe eines Gottes aus der Noth hemuszukommen. Warum aber gerade der Artemis T 
In der Nähe des Golfs fand sich ein uraltes Heiligthum jener Göttin, unter dessen Einfluss 
und Bereich sich also das Heer befand. Es war aber die alte taurische Göttin, wie das 
Opfer selbst zeigt, deren Cullus wir aus andern Ueberlieferungen kennen. Noch in den 
Zeilen des Pausanins wurden die Knaben vor dem Altar dieser oe't/a blutig gegcisselt: wäh- 
rend dieser Handlung steht der Priester auf der andern Seile des Altars mit einem kleinen £öa- 
vov der Göttin in den Händen, das, wenn weniger stark gesetdagen wird, also zu wenig 
Blut fliesst, in den Händen des Priesters schwerer wird, weil die Göttin zürnt Set 
es nun, um den Zorn der Göttin zu sühnen, oder im Fall sie bei der Cnlamität nicht 
bclhciligt war, ihre Hülfe zu gewinnen, ist das Blut der würdigsten Jungfrau dargebracht 
Was Acschylus sagt, ist also nur ein Versuch.“ Er geht von der Annahme aus, dass die 
Göttin in der Thal gezürnt habe, und ist sofort dem angegebenen Bedürfniss folgend bemüht, 
das alle Starre der Sage mit dem sittlichen Gefühle seiner Zeit auszugleichen. Es war na- 
türlich, dass andere cs anders versuchten. Daher die Annahme, dass Agamemnon in dem 
heiligen Hain der Göttin eine Hirschkuh auf der Jagd erlegte, oder dass Artemis selbst die 
Jungfrau vom Tode gerettet und nach Tauris gebracht habe; so dass wir hier nicht auf 
dem Gebiet von Thalsachen, sondern von Hypothesen uns befinden, welche die .Ulen zur 
Erklärung einer überlieferten Thalsache aufgeslellt haben. 

Der Vorsitzende kommt einer weiteren Debatte mit der Erinnerung an die Kürze der 
heute zugemessenen Zeit zuvor; der Gegenstand solle damit nicht bei Seile gelegt, sondern 
weherer Prüfung Vorbehalten werden — ovdeig j'OQ txtfOQo ; Joyoc * ‘ . 

Aus dem angeführten Grunde verzichtet. auch HofmihThiersch auf die Haltung des 
angekündigten Vortrags. 



*) S. die Anm. zu S. 23. 

*•) Diese Worte aus Platons Laches p. 201 A. will der Redner in dem Sinne verstanden haben, wie er 
in seiner Ausgabe des Oedipue Cet. p. 570 erklärt: neq Me ettim u ll hs terrno ad finem 
per d mc et vel tatit explic ahil Hin rn quaeitienem. 
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Zum Schlosse richtet der Vicepräsident Prot. Nägelsbach folgende Worte * ) an «he 
Versammlung: 

Das in Gottes Namen unternommene Werk ist mit Gottes Hülfe zu einem glücklichen 
Ende gediehen. Und wenn wir uns die Ursachen des Gelingens vergegenwärtigen, so tritt 
uns wohl vor allen Dingen die gemeinsame Liebe zum klassischen und orientalischen Al- 
terthum und zum edlen Werke der Jugcndbildung vor die Seele, eine Liebe, welche sich 
in den Bemühungen der allgemeinen und besonderen Versammlungen bclhfltigt und welche 
auch unftere geselligen Zusammenkünfte verschönt und geadelt hat. Wir danken das Ge- 
lingen aber auch der Anwesenheit der grossen Männer, von welcher jener Hauch der Be- 
geisterung ausging, der den strebenden Jünger emporhebt, wenn er den Meister vorangehn 
sieht. Weil aber eine solche Versammlung nicht nur an innere, sondern vielfältig auch an 
äussere Bedingungen geknüpft ist, so gedenken wir dankbarst der Freigebigkeit unserer Re- 
gierung, der zuvorkommenden Unterstützung unserer Universität, welche uns ebenfalls von 
dem Ihrigen mitgetheilt und uns freundlich hier in ihr Penetrale aulgcnommcn hat. endlich 
des ehrenvollen theilnehmcndcn Empfangs von Seiten hiesiger Stadt, und' der oben so eifri- 
gen als einsichtsvollen Handreichung mehrerer Ehrenmänner unter ihren Bürgern, welche 
ihren Sinn für edle Bildung durch Förderung unserer Zwecke aufs schönste beurkundeten. 
Recht gelungen mag man aber ein Werk wie das unsrige wohl nur dann nennen, wenn 
es eine nachhaltige Wirkung für die Zukunft verspricht. Auch eine solcho Wirkung glaube 
ich von unserer diesjährigen Versammlung hoffen zu dürfen. Sie hat, hoffe ich, ihres 
Theils dazu beigetragen, das naturgemässo Band zwischen wissenschaftlicher Philologie 
und der Gelehrtensebule enger zu knüpfen. Ein schöner Gewinn, wie mich dünkt. Denn 
die Philologie verliert zum grössten Thcil ihre praktische Bedeutung, wenn nicht die Er- 
gebnisse ihrer Forschungen durch die. Schule mit dem Leben vermittelt werden, und die 
Schule verkümmert und erstirbt, wenn in ihr nicht der erfrischende, stets verjüngende Geist 
der lebendig fortschreitenden Wissenschaft herrscht, sondern nur das Gespenst eines slehn 
gebliebenen, immer mehr veraltenden Wissens umgeht Dass nun der Verein seine segens- 
reiche Wirksamkeit in dieser und in vielen andern Beziehungen mehr und mehr entfallen 
werde, dafür giebt seine, diesjährige Versammlung Bürgschaft. Der zwei Jahre lang un- 
terbrochene Zusammenhang seines Wirkens ist in Berlin erfolgreich wieder angeknüpfl , hier 
befestigt worden, und so möge denn das Schlusswort der diesjährigen Versammlung auch 
hinüberieiten zur nächslkünltigcn. Damm lautet mein Scheidcgruss : So Gott will und wir 
leben, ein fröhliches 'Wiedersehn in Göltingen! 

Nach diesen herzlichen Worten trennte sieh die Versammlung. 



*) S. die Anm. ca S. 56. 
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Protokolle über die Verhandlungen der 
pädagogischen Section. 



Erste Sitzung 

am 80. Scpl. 1951. 

Der Präsident der Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner Prof. Dr. 
D öder lein hatte diejenigen Herren, welche sich an den Verhandlungen der pädagogischen 
Section belheiligcn wollten, in das Gymnasialgebäudc cingeladen und eröffnete in jenen 
Bäumen, die seinem Herzen nicht minder lieb und werth sind als die acadcmischen, die 
erste Sitzung. Nachdem er die Versammelten in der Schule willkommen geheissen und 
seine Freude darüber ausgesprochen, dass die Section sich nicht getrennt habe von den 
Philologen und somit der Philologie nicht den Bücken zukehre, schlägt er den Ephorus 
Bäumlein zum Vorsitzenden vor, da Bector Krüger, den er zunächst im Sinne gehabt 
habe, zufällig noch nicht anwesend sei. Büumlcin, obschon eher geneigt die ihm zugo- 
daciite Ehre abzuleimen, lässt sich durch die Bitten der Versammelten bestimmen, seinem 
Widerstande zu entsagen und übernimmt den Vorsitz. Die Geschäfte der Protokollführung wer- 
den dem Director Eckstein und Professor von Jan übertragen. Für die Zeit der Zusammcn- 
künltc werden nach Eckstein'» Vorschläge die Stunden von 7V, Uhr bis zu dem Beginne 
der allgemeinen Versammlungen bestimmt und pünktlicher Anfang der Sitzungen, wie es 
sich für den Schulmann geziemt, zur Regel gemacht. 

Nach dieser raschen Erledigung de/ Aeusscrlichkeilcn fordert der Vorsitzende auf, Ge- 
genstände aus dem Gebiete der Pädagogik und Didaclik, die einer Besprechung werlli seien, 
vorzuschlagen. Wiese spricht zuvörderst den Wunsch aus, dass die Versammlung in 
einer die Gymnasien berührenden hochwichtigen Frage, wenn auch nicht eine Discussion 
führe, so doch ein Zeugniss ablcge. Auf dem Kirchentage zu Elberfeld sei bekanntlich die 
Frage über den Werth der jetzigen Gymnasien zu Sprache gekommen; den exclusiv-clirist- 
lichen Gymnasien sei von hoher Seile grosser Beifall geschenkt worden. Es komme darauf 
an zu erklären , dass sich die alten Gymnasien das Prädicat der Christlichkeit nicht nehmen 
lassen könnten noch wollten. Ueber jene Verhandlungen kann der Redner, da er denselben nicht 
beigewohnt hat, Genaueres nicht mitthcilen, indess sei es aus den öffentlichen Blütteru be- 
kannt geworden, dass Landfermann zum Referenten und Dr. Rumpel zum Corrcfercnlen 
über dos Verhältniss der Gymnasien zum Christenthum aufgefordert gewesen seien. Der 
Erstere habe nur das innige Verhältniss zwischen den Alterthumssiudien und der dirisl- 
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liehen Kirche aufrecht erhalten und sich entschieden dagegen erklärt, Vorwürfe, die einzelne 
Schulen treffen können, zu genernJisiren. Damit habe sich auch Kumpel einverstanden erklärt 
und nur hervorgehoben, dass cs immer auf die Art und Weise ankoinmen werde, wie die 
Sache betrieben werde. Auch Voemcl habe versöhnend gesprochen und in den Allerthums- 
studien ein Complement erkannt, das Gott uns zu unserer Bildung gegeben. Bei christ- 
lichen Lehrern bedürfe es keiner besonderen Erwähnung des Christenthums. Nur Krum- 
tnachcr habe mit grosser Heftigkeit erklärt , dass die Schulen nur glaubenslose Schüler lie- 
fern. Inzwischen sei auch jene Versammlung zu dem Schlüsse gekommen, dass kein Grund 
vorhanden sei, den bestehenden Gymnasien ihrer Stiftung und ihrer Bestimmung nach das 
Prädicat christlich zu entziehen. Zuletzt sei auch auf dos christliche Privatgymnasiuni in 
Westphalen die Rede gekommen und dessen Zweck darin nachgewiesen, dass cs nur auf- 
merksam machen solle auf das, was den andern fehle, und der Wunsch ausgesprochen, 
dass dergleichen Institute sich bald überflüssig machen möchten. Es wird sich freilich 
fragen, ob sie sich erhalten und den gegen sie begonnenen Kampf glücklich überwinden; 
hohe Gunst dürfte ihnen vielmehr verderblich sein. 

Der Vorsitzende thcilt mit, dass auch in Württemberg ähnliche Richtungen, wio in 
Preussen, entstanden seien und dass darin ein indirecler Vorwurf gegen die Gymnasien 
liege. Wir werden nie nufhören, christliche Gymnasien zu sein, und müssen an der Basis 
des Glaubens fcslhaltcn, auch in eonfessioneller Richtung. Daher werden wir in Bezug auf 
die Beschlüsse des Elbcrfclder Kirchentages uns in der Erklärung vereinigen, dass wir es 
für unsem Beruf und unsere heilige Pflicht halten, auf der christlichen Grundlage stehen zu 
bleiben und unsere Zöglinge darin auszubilden. 

Dirschedl erinnert, dass auch katholische Bischöfe sieh veranlasst gesehen haben, 
eigene Clerical-Gymnasicn zu errichten, weil einzelne Gymnasiallehrer nur Philologie zu leh- 
ren für ihre Aufgabe hielten und alles Andere dem Religionslchrcr überlassen wollten. 
Darum werde er gern seine Zustimmung zu der beantragten Erklärung geben , welche auch 
für die katholischen Schulen von Wichtigkeit sei. Denn wenn das Gymnasium an seiner 
Bestimmung eine christliche Erziehungsanstalt zu sein feslhalte, wenn der ganze Unterricht 
eine christliche Färbung haben müsse , so werde dadurch der Anlass zur Gründung jener 
bischöflichen Anstalten aufgehoben. 

Eckstein: Diese Bemerkung habe für die Mehrzahl der norddeutschen Gymnasien 
keine prnctische Geltung, weil es in der Regel besondere Religionsichrer nicht gebe, also 
auch jene schroffe Scheidung nicht bestehe. Der Anstalt von Gütersloh habe er besondere 
Thcilnahinc zu widmen, weil drei seiner Collegen als Lehrer an dieselbe gegangen seien; 
der Name „evangelisch“ sei ihm anstössig gewesen, weil dieser nach dem allgemeinen 
Sprnchgcbrauche dem katholischen entgegengesetzt werde, und ausserdem über die Anrechte 
der evangelischen Confessioncn an die neue Anstalt Zweifel hcrvorrufc, die auch alsbald in 
Streitigkeiten, namentlich der Lutherischen sich gezeigt hätten. Etwas Neues. Eigentüm- 
liches habe er in der Organisation jener Anstalt bis ietzt nicht erkannt, so weit ihm Mit- 
teilungen darüber von den Beteiligten gemacht seien. Bei seiner amtlichen Stellung an 
der Anstalt, die A. H. Francke in wahrhaft christlicher Liebe gegründet, habe er sich 
der Untersuchung nie entzogen, was denn jener Mann, dem doch keiner das Prädicat christ- 
lich absprechen werde, in der Schule getan, und gefunden, dass es ihm nicht auf eine Menge 
von Stunden für den Religions -Unterricht oder auf zahlreiche Andachtsübungen und Er- 
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bauungsstunden angekommen sei, ja dass das realistische Prineip, das häufig als ein un- 
christliches bezeichnet werde, auf Francke zurückgeführt werden müsse. Dass dieser Ge- 
genstand hier angeregt sei , müsse er willkommen heissen ; auch er will eine Erklärung, 
wie sie der Vorsitzende vorgcschlagen , aber nicht ohne eine vorhergegangene genauere 
Erörterung, die uns jedenfalls nur in der Ansicht bekräftigen könne. 

Brock stimmt diesem Vorschläge bei. Mit der blossen Zurückweisung des Vorwurfs 
sei es nicht abgemacht , zumal darin ein pater ptccavi liegen müsse. Wolle man erklären, 
dass die elassischcn Studien dem Christcnlhnme nicht entgegen seien, so könne das ein 
Ruf in die Zukunft sein. Das geistliche Amt nehme jetzt überall viel in Anspruch : so sei 
auch auf einer Versammlung hannöverscher Geistlicher zu Hildesheim dem jetzigen Bestände 
der Schulen jeder christliche Halt abgesprochen, das Gift liege in den classischen Studien, 
die Zucht sei nicht christlich, darum müsse sich die Schule an christliche Institute d. li. 
an die Kirche und das von der Kirche verordnte Amt anschliesscn. Unter solchen Um- 
ständen müsse die Erklärung genau präcisirt werden. 

Nach einer kurzen Besprechung über das, was in Betreff der Privatanstalten zu El- 
berfeld beschlossen sei, worüber bei dem Mangel authentischer Nachrichten zu keinem 
Resultate zu gelangen war, schlägt der Vorsitzende vor, über das Verhällniss der klas- 
sischen Studien zu dem Christenthumc zu verhandeln. Da Nagels buch auch die Auf- 
stellung anderer Themale der Besprechung wünscht, so schlägt Wiese die Frage über die 
Lehrerbildung vor, Niigelshach eine Erörterung über die in Württemberg erhobene Con- 
troverse, ob die griechischen Spccimina beizubehalten seien oder nicht (er spricht sich 
sofort warm für das Erslere aus); v. Jan: ob die Naturwissenschaften unter die Gegen- 
stände des Gymnasial - Studiums aufzunehmen seien und nach welcher Methode dieselben 
gelehrt werden sollen? (eine zunächst für Bayern wichtige Frage); endlich Cron, veran- 
lasst durch die heutige Eröffnungsrede Dödcrlcins, wie der Sprachunterricht von der un- 
tersten Stufe an zu betreiben sei? 

Die Ordnung, in welcher die Vorschläge gemacht sind, soll auch für die Reihenfolge 
der Verhandlungen feslgehallon werden. Da aber eine allgemeine Erörterung ohne eine 
bestimmte Grundlage zu einem festen Abschlüsse weniger leicht geführt wird, so fordert 
Eckstein den Vorsitzenden auf, in einigen kurzen Sätzen das Verhällniss der classischen 
Literatur zu dem Christenthumc zusammenzufassen und diese der morgenden Discussion zu 
Grunde zu legen. 

Da einmal dieser Gegenstand gewählt war, so benutzt Nägelsbach diese Gelegen- 
heit, Zeugniss abzulegcn für seinen hochverdienten Lehrer, den würdigen Roth, der das 
Gymnasium zu Nürnberg auch als ein christliches bewahrt habe, aber derjenige Lehrer, 
der durch Vernachlässigung der classischen Studien sich das Prädicat christlich hätte vin- 
dicircn wollen, oder der statt Geographie und Geschichte etwa Missionsgeschichte zu lehren 
sich hätte beikommen lassen, würde bei diesem Rector schlecht weggekommen sein. Die 
erste und nächste Pflicht des Christenlhums sei Treue, auch im Kleinen, und darauf hat 
Roth gehalten. Nicht frivol reden, aber auch nicht bekehren nach einer Schablone, dahin 
habe er gewirkt und in Gottes Namen und mit Gottes Segen sein Werk geführt, so dass 
man nach mehr als 16 Jahren noch immer die Früchte sehe. Auch Gutenäcker legt in 
gleicher Art Zeugniss ab von dem, wovon der Lehrer erfüllt sein müsse. 



* V 
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Zweite Sitzung 

am 1. Oclober 1851. 

Der Vorsilzende mahnt mit Hücksicht auf die spärlich zugemessene Zeit an Kürze. 
Darum habe er sich in seinen Thesen auf das Wesentlichste beschränkt. Er bittet aber 
auch im Interesse der Sache um freundliche und nachsichtige Aufnahme der Sätze, die er 
in dem versöhnlichsten Sinne abgefnsst habe, weil ja verschiedene Confessionen vertreten 
seien. Die Sätze lauten: 

Das Vcrhiiltniss der classischen Studien zum Cliristenlhum lässt sich nach dreifacher 
Beziehung aulfasscn, je nachdem man Rücksicht nimmt 

1) auf das Verhältnis* der Gegenstände an und für sich, 

2) wie sich dasselbe in den Lehrern, 

*) wie es sich in den Schülern gestalten soll. 

1. Das Vcrhältniss der classischen Literatur an und für sich genommen muss 
nicht als ein feindliches betrachtet werden, 

richtiger wird die erstem in ihrem religiösen Gehalte als Vorstufe des Christen- 
tlnuns betrachtet, in welcher wir selbst bei iiiren Verirrungen ein Suchen und Ah- 
nen der Wahrheit nnzuerkennen haben, 

iu ihrem übrigen Gehalle als die schöne Entfaltung einer wesentlichen Seite der 
Humanität , die sich harmonisch mit christlichem Glauben verbinden kann. 

2 Bei dieser Auffassung ist in dem Lehrer kein Streit zwischen classischen Studien und 
Chrislenlluun : 

a) der lebendige christliche Glaube sehliesst die Liehe zu der llumanitäl nicht aus, 
die in der classischen Litleratur sich offenbnrt , er scldiesst nicht aus , auch in der 
classischen Liltcrnlur Ahnungen, Strahlen göttlicher Wahrheit freudig anzuerkennen: 
aber unmöglich ist bei ihr eine gegen das Chrislenlhum feindlich gerichtete Liebe 
des griechischen und römischen Wesens und Glaubens, unmöglich andererseits eine 
hochmüthige Verachtung heidnischen Glaubens. 

Wir müssen noch einen Schritt weiter gehen: 

b) da uns die Kirche die Segnungen des Christenthums vermittelt, so scldiesst die 
Liehe zum Christcnlhuni auch die Liebe zu der Kirche in sieh, der wir das Chrislcn- 
thum verdanken; 

der Lehrer kann die Kirche nicht ignoriren, 

er kann sich nicht von dir eigenmächtig lösen, ohne besorgen zu müssen, dass das 
Band mit dem Chrislenlhume selbst gelöst werde. 

1 hi der gelehrten Schule soll der christliche Glaube das Leitende, die Seele, das Herz 
des ganzen Unterrichts sein; er soll die Norm sein, an welcher das Andere, seine Bedeu- 
tung für das innerste Leben gemessen wird: 

aber die übrigen Lehrgcgensländc und so auch der classische Unterricht sollen in 
ihrem cigenlhümlichen Wesen erhalten und behandelt , nicht vom Religionsunterrichte 
verdrängt und absorbirt werden. Ebensowenig erscheint eine Vermelinmg des Reli- 
gionsunterrichts mit Beschränkung des classischen Unterrichts im Interesse der 
christlichen Religion nothwendig; sic würde auch zur Befestigung des christlichen 
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Glaubens nicht förderlich sein , wenn es der Schule nn ihrer bewegenden Kraft, dem 
christlichen Sinne, fehlt. 

Behufs der Discussion werden die einzelnen Punkte noch einmal verlesen, zunächst Nr. 1. 

Wo eher ist damit ganz einverstanden, wünscht aber noch hinzugefügt, dass die clas- 
si sehen Studien eine vortreffliche geistige Gymnastik seien, um das Christliche erst recht 
zu erfassen. Bäumlein gibt zu, dass dies den Anfeindungen gegenüber ganz passend 
sein möchte, allein er habe sich kurz fassen wollen. Sonst hätte er allerdings auch noch 
die Krfahrung bethfitigen können, dass dies Studium für den Theologen unentbehrlich sei 
und die rechte Vorübung, um in Sinn und Geist des Christenlhums eindringen zu können. 
Zimmermann findet dies alles bereits in dem Ausdrucke „Vorstufe“ enthalten und darum 
jeden weiteren Zusatz überflüssig. Nilgclsbach verlangt eine nähere Bestimmung dieses 
Begriffs „Vorstufe“; das Christenlhum hat sich nicht auf natürlichem Wege aus dem Hei- 
denlhuin entwickelt, sondern der Begriff der Offenbarung ist feslzuhalten. Bäumlein: Mir 
erscheint das Christenthum als der Mittelpunkt der ganzen Weltgeschichte; die Vorge- 
schichte ist die Hinleitung zu dem Christenthume, theils in der jüdischen tlieils in der heid- 
nischen Religion. Die ganze Weltgeschichte ist zu fassen als Entwickelung zur Humanität; 
die verschiedenen Nationen haben eine verschiedene Bestimmung erhalten. So sollten die 
Juden den Glanlien entwickeln und befestigen; andere Völker andere Missionen erfüllen, alle 
aber haben die Bestimmung, für die Entfaltung der Humanität zu wirken. Nachdem so völ- 
liges Einverständniss mit dein ersten Punkte herbeigeführt war, knüpft Eckstein noch 
eine praclische Betrachtung daran, ln der Wissenschaft habe diese Ansicht erst wenig 
Früchte getragen. Zwar habe Nägelsbacli den Reichthum ethischer Anschauungen Homers 
in der Homerischen Theologie entwickelt und auch lür Acschylos einen Anfang gemacht, 
Lübkcr ein Gleiches für Sophocles gelhnn nnd Lasaulx in zahlreichen kleineren Schrillen 
diese Vorbildung des Cliristenthums im Heidcnthume nnchgewiesen : nber noch sei die Er- 
forschung der religiösen Seite des Alterthnms und seines Verhältnisses zum Christenthume 
erst begonnen, verlange noch rüstige Arbeit; dazu die. Fachgenossen aufzumunlem, fühle er 
sich bei dieser Gelegenheit ganz besonders gedrungen. 

Nr. 2. wird verlesen. Nägelsbach weiss kein Jota hinzuzufügen; so vortrefflich sei 
Alles gesagt. Dirschedl erklärt, dass auch die katholische Kirche das mit Freudigkeit 
unterzeichnen könne. Diese Einigkeit erfüllt den Vorsitzenden mit dem grössten Danke. 

Da dasselbe auch hei Nr. 3. der Fall ist und die Satze ohne alle Discussion angenom- 
men werden, so schlicsst Bäum lein diese Frage ab mit der Hindeulung, dass dieser all- 
gemeine Einklang uns allen gewiss eine theure, werthe Erinnerung bleiben werde. 

Ehe zu einer neuen Discussion übergegangen wird, spricht Geffers den Wunsch aus, 
dass dem so eben erlangten Ergebniss die möglichste Ocffcnllichkeil in Zeitschriften ge- 
geben werde; das sei in dem gegenwärtigen Augenblicke wichtig und werde gewiss nicht 
ohne Wirkung bleiben. Wiese findet es nicht geeignet, anders als bisher mit den Ver- 
handlungen in die Oeffenllichkeit zu treten; an wen solle man sich auch wenden mit sol- 
chem Zeugniss. Geffers erklärt sich auch gegen die Aufnahme einer Erklärung in Zei- 
tungen, die als Demonstration gelten könnte; nur das sei sein Wunsch, dass das Verhan- 
delte bekannt werde. 

Ueber die zweite Frage „die Vorbildung auf den Gymnasiallehrer -Stand“, welche voa 
Wiese aufgestellt war, fordert der Vorsitzende denselben auf zu reden. Wiese erklärt 
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für heule nicht darauf vorbereitet zu sein; auch hier würden bestimmte Thesen die Erör- 
terung erleichtern, doch Rehe dieselbe vielleicht auch ohne solche Grundlage- Die Idee 
der Sache liege in dem vorher Besprochenen: Vieles darin sei noch ein Wunsch, es sei 
noch nicht überall vorhanden. Dass cs aber also werde, liege in den Personen: die Schu- 
len müssten ein tüchtiges Haupt und ein einmüthiges Lehrercollcgiuni haben. In den preus- 
sischcn Gymnasien sind für den Religionsunterricht nicht Kräifte genug vorhanden, weil 
seit dem Eichhomschen Ministerium eine Bestimmung des Prüflings -Reglements zu Gunsten 
der Theologen aufgehoben sei. Dadurch sei der Uchelsland herbeigeführt, dass dieser Un- 
terricht von solchen gegeben werden müsse, die weder Fähigkeit dazu haben noch den 
Beruf in sich fühlen, an einzelnen Schulen oll von sechs bis sieben Lehrern. Die Frage sei, 
wie werden die Lehrer fähig, in christlichem Sinne den Unterricht und besonders den Reli- 
gionsunterricht zu ertheilen, und sodann die allgemeinere, wie können sich die Lehrer über- 
haupt auf ihren Beruf vorbereitet). 

Der Vorsitzende präcisirt die Krage dahin, ob für die philologischen Lehrer auch eine 
theologische Bildung zu wünschen oder voranszusetzen sei, also durch die Theologie die- 
selben für den Religionsunterricht befähigt werden, und sodann, auf welche Woise ist zu 
erreichen , dass in den Lehrern eine tüchtige , lebendige christliche Gesinnung liegt. 

Nagels buch: Es wäre bei dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft zu 
viel verlangt, wenn man forderte, dass jeder Philolog auch Theolog sein solle. Das ist 
eine reine Unmöglichkeit. Aber möglich ist, dass der Philolog sich nicht vornehm abkehrt 
von theologischen Dingen. Jedes Studium wird von einem innen) Triebe bedingt; wer ihn 
hat, wird auch einige theologische Hnupteollegicn , Exegese und Dogmatik, hören. Fehlt 
der Drang, so tritt der Staat vormundschaftlich ein und verlangt, dass jeder einige jener 
Collegicn höre und bei dem Examen davon Rechenschaft gebe. 

Roth: Es ist eine Einrichtung auf den Universitäten nolhwendig. Die philosophischen 
Facultülcn müssen sich vereinigen, für die Gymnasiallehrer ein Quadriennium einzurichten, 
und ihre Disciplinen so ordnen, dass dieselben Alles hören können. Dabei wäre cs noch 
immer möglich, ein bestimmtes Maass von Freiheit vorzubeh allen und dennoch Vollstän- 
digkeit zu erreichen. Daneben lässt sich ganz gul auch ein Antheil an theologischen Colle- 
gien denken. Nägelsbnch gegenüber müsse er erklären, dass der Umfnng der philologischen 
Disciplinen nicht so angewnehsen sei, dass sich der Philolog nicht genug auch in der Theo- 
logie instruiren könne. Freilich sei d;izu Concenlrnlion erforderlich und eine Auswald 
zu treffen. 

Nägelsbnch: Die Concentration ergibt sich von selbst; für Grammatik. Rhetorik 
und Stilistik ist schon genug zu lltun und deshalb befinde er sich in keiner Differenz von 
Rolli. Aber eine Regulirung der Examina sei nolhwendig. namentlich auch in Bayern. 

Eckstein: Wir sind abgekommen von der Frage. Eine doppelte Vorbildung ist er- 
forderlich; wie soll diese erreicht werden? Für die wissenschaftliche ist die Universität 
bestimmt; sie reicht dazu vollkommen aus; für die praktische sorgen die philologischen 
Scminaricn, aber sie reichen nicht nus, weil sie mit Recht das Wissenschaftliche int Auge 
behalten. Es gehören ausgedehntere Ucbungen dazu. In Preussen hat man die Nothwen- 
liigkeit besonderer Vorbereilungsanstalten längst erkannt und Seminarien für gelehrte Schulen 
zu Berlin, Breslau und Stettin eingerichtet. Da aber diese nur wenige Candidalen auf- 
nehmen können, so ist ein Probejahr für die Candidnten angeordnet, das an den Schulen 
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selbst abgehallcn wird. Die Vorschriften darüber sind recht gut, aber in der Ausführung 
derselben lassen es Viele fehlen. Auch sind die jungen Leute meist zu klug, als dass sie 
auf Lehre und Anweisung viel geben sollten. Durch solche Betrachtungen geleitet hat die 
preussische Regierung neuerdings den Plan gehabt, einzelne Gymnasien zu bestimmen, an 
denen diese practische Vorbildung zu erreichen sei; aber zu einer Ausführung des Planes 
Ist cs nicht gekommen. Das Zusammenleben der Candidaten in Scminarien wolle er nicht, 
das bilde nur zu leicht einen Cliquen - Geist ; sie müssten in die Schule, dort beim Hospi- 
üren Beispiele der Nachahmung finden und dann unter sicherer Leitung selbst an das Un- 
terrichten gehen. Solch ein prnclischer Cursus müsse eine practische Prüfung als Abschluss 
haben, die dann nicht mehr in den Händen der Universilätsprofessoren liegen könne, son- 
dern Sache der Schulbehörden (vorausgesetzt, dass nicht Regierungs-Assessoren Referenten 
in Schulsachen sind, wie cs in einem deutschen Lande der Fall sein soll) und der Schul- 
männer sei. Die Göttinger Einrichtung sei ihm immer als vorzüglich erschienen und Gcf- 
fers, als Leiter derselben, werde gewiss gerne darüber genauere Auskunft geben. Selbst 
die Bekanntsehalt mit mehreren Anstalten könne erspriesslich werden, aber dazu seien Sti- 
pendien und andere Geldmittel erforderlich, die zu beanspruchen heut zu Tage erfolglos 
bleiben müsse. 

Mezger versichert, dass er bei seiner Regierung (der k. bayerischen) in dieser Be- 
ziehung den besten Willen gefunden habe und Wesentliches von derselben geschehen sei. 
Die Einleitung für eine Vorbildung in Ecksteins Sinne sei hier bereits getroffen und der 
zweijährige practische Cursus werde, wie er hoffe, bald ins Leben treten. 

Geffcrs: Das pädagogische Seminar in Göttingen zerfällt in zwei Sectionen, in eine 
theoretische und eine practische, jene fällt innerhalb der Univcrsilälszeit, diese ausserhalb 
derselben. Jene steht unter Hermanns Leitung und beschäftigt ihre Milglieder ein Jahr lang, 
nach dessen Ablauf sie in der Regel ihr Examen machen. Die zweite Abtheilung besteht 
aus vier Mitgliedern, die dem Gymnasium überwiesen werden, wo sie mit zwölf wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden in den mittleren und unteren Klassen beschäftigt sind. Sie blei- 
ben zwei Jahre. Das Streben gehe dahin, die jungen Leute in wenigen Gegenständen einen 
festen und sichern Weg gewinnen zu lassen. Mancher macht allerdings viel Mühe und Noth, 
aber sie kommen doch zur Selbständigkeit und können nach dem Verlaufe der Zeit ein 
Lehramt übernehmen. Das Wandern', was Eckstein beabsichtige, behagt ihm nicht; durch 
verschiedene Beispiele kommen die jungen Leute leicht auf Abwege. Das leichte Urtlieilen 
gewöhne leider auch an Aburthcilen. 

Der Vorsitzende erinnert die von Eckstein vorgcschlagcne Art der Discussion inne 
zu hallen. Damit dies geschehen könne, schlägt Eckstein die Einsetzung zweier Commis- 
sionen vor, von denen die eine die erste, die andere die zweite Frage in bestimmten Sätzen 
zur Erörterung bringe. Für jene schlägt derselbe Wiese, Rolh und Nägelsbach vor; die 
andere sollen Eckstein, Geffers und Krüger berathen und ihre Sätze in der nächsten Sitzung 
vorlegen. 
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Dritte Sitzung 

am l. Oetober 1851. 

Wieso berichtet, das« die au« Roth, Nägelsbach und ihm gebildete Commission sich 
über folgende sechs Sätze geeinigt habe: 

1. Der Religionsunterricht ist ein integrirender Theil des Lectionsplanes der höhere« 
Schule : nur dass derselbe nicht durch Location und Preise ins Profane herab gezogen wird. 

2. Der Zweck des Religionsunterrichts ist die Erweckung der Religiosität durch das 
Mittel der den Schülern mitzulhcilenden religiösen Kenntnisse. 

S. Der Religionsunterricht an den Gymnasien wird im Aufträge derjenigen Kirche 
gegeben, welcher die Schüler angehören. 

4 Es ist wünschenswert!: , dass derselbe durch zwei oder drei Hauptlehrer des Leh- 
rercollegiums besorgt werde, sofern sie die erforderliche Qualiflcalion dazu besitzen; im 
andern Falle wäre der Unterricht qualißeirten Geistlichen zu übertragen. 

5. Die Candidaten des köhern Schulamts , welche den Anspruch machen Classenlehier 
(Ordinarien) zu werden, haben sich über die Benutzung exegetischer und dogmatischer Vor- 
lesungen auszuweisen. 

6. Es ist wünschcnswerth , dass geprüfte Candidaten der Theologie, wenn sie die 
hinlängliche Befähigung in einem Hnnptobjoct des übrigen Schulunterrichts, oder die allge- 
meine mindestens für die mittleren Gassen nachgewiesen haben, ordentliche Lehrer sein können. 

Die einzelnen Sätze kommen einzeln zur Verhandlung und Wiese übernimmt es als 
Referent dieselben zu erläutern und zu vertheidigen. 

Nr. 1. zerfällt in zwei Theile, deren erster den Religionsunterricht nicht als einen 
blossen Kacbgegenstand behandelt wissen will, und deren zweiter, wie Nagels back erläutert, 
sieh darauf bezieht, dass in Bayern auch in der Religion Localionen gemacht und Preise 
verlbcilt werden. Die Anschauung dieser localen Verhältnisse habe zu dieser Verwahrung 
Veranlassung gegeben. Diese Verhältnisse geben zunächst zu allerlei factischen Berichti- 
gungen Anlass. Mezger (pro lest.) ertheiH selbst den Religionsunterricht, aber er habe 
nie eine Location eintrelen lassen oder Preise ausgetheilt; man mögo aber auf die andere 
Coafession Rücksicht nehmen und keinen Beschluss fassen, wenn diese darin eine Förde- 
rung des Fleisses und des Eifers der Jugend sehe. Gutenäcker (kalhoL) erinnert, dass 
die Locationen aufgehoben seien (was er durchaus billige), dagegen die Preise noch be- 
stehen, mit deren Wegfall er auch einverstanden sein werde. Dirschedl (kathol.) meint, 
es werde mit dem Wegfällen der Preise einige Schwierigkeiten haben; 1842 seien Locationen 
und Preise für den Religionsunterricht aufgehoben worden . auf Bitten vieler Schulen habe man 
1840 diese Bestimmung wieder aufgehoben. Wolle man hier eine solche Erklärung abge- 
hen, so müsse die Regierung bedenklich werden und könne nicht wissen, was sie thun 
solle, v. Jan (protesl.): man könne Preise austheilcn, solle aber nicht. So stehe die 
Sache; der Versammlung werde es also unbenommen bleiben sich gegen diese Einrichtung 
auszusprechen. 

Firnhaber: An andern Orten ist das Streben sichtbar geworden, derartige Locatio- 
nen und Preise erst einzuführen. Es frage sich aber, ob denn nicht bei der Maturitätsprü- 
fung von dem Abiturus auch die Geltendmachang der Religionskenntnisse zu verlangen sei. 
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(ft Betreff dieser, anSserhalb der Zunächst vorliegenden Aufgabe stehenden Frage bemerkt 
Wiese, dass unbedenklich darauf zu dringen sei und dass man z. B. in Berlin wegen 
absoluter Unbekanntschaft mit der heiligen Schrift ein üeugmss versagt habe, und Bäum- 
leln, dass bei den jetzt ift Württemberg cingefflhrten Zeugnissen über die sittliche und in- 
telicctucne Reife auch auf die Rellgionskennlmsse Rücksicht genommen werde. 

Cron wünscht statt des Ausdruckes „ins Profane herabziehen" eine andere Fassung; 
jener Ausdruck setze die übrigen Lchrgegcnslände herab, von denen doch keiner ein pro- 
faner sei. Ist Location und I’reisvertheilung eine Profanirung, so sind sie es auch für die 
HumanilStsstudien. Nilgelsbach erklärt, dass der Ausdruck von ihm herrühre. fn so 
Schlimmem Sinne habe er natürlich das Wort nicht genommen; den weltlichen Lohn habe 
er im Sinne gehabt, die Lob - und Ehrsucht. Hier sollte die Preisvettheifung nicht beson- 
dere Nahrung geben. 

Während Decan Adler hervorhebt, dass mit der Annahme dieser These die Schule 
Sich dem Üsns der Kirche anschlicsse, welche die Confirmanden weder loctrc noch ihnen 
Noten ertheile, trägt Brock auf Streichung des Zusatzes an. Was derselbe besage, das 
liege schon in dem Begriffe des integrirenden Tbeiles. Die Sache anlangend könne er nur 
sagen, dass das, was für den Religionsunterricht nicht passe, auch für den andern Unter- 
richt nicht passend sei, zumal Liebe zur Arbeit überall geweckt werden müsse, auch ohno 
fiusscrliehc Reizmittel. Der Religionsunterricht, dem stimme er vollkommen bei, gehöre zu 
dem Gymnasium und wir dürfen ihn nicht als etwas ausser uns Liegendes betrachten. Auch 
der Vorsitzende hebt hervor, dass dieser Zusatz, mit dessen Inhalte gewiss Alle einver- 
standen seien, formell nicht hierher gehöre. Roth und Nägclsbach übernehmen die 
Yerlhcidigung desselben, der erstere, indem er bemerklieh macht, dass doch eine ir- 
rige Ansicht über die Sache obwalte, welcher entgegenzutreten , keinesweges überflüssig 
erscheinen dürfe; dieser, indem er den logischen Zusammenhang des Zusatzes mit dem 
ersten Theile der Thesis nachweist. Der Religionsunterricht solle den übrigen Lehrgcgeti- 
ständen coordinirt werden, und doch auch wieder superordinirt, insofern keine Preise in 
demselben verthcill würden. Ahrcns will die Ansicht nur in einer Anmerkung ausge- 
sprochen wissen, Roth es von der ersten Thesis ganz trennen und als selbständigen 
Satz hinslcilen, Bäumlein es in einem Nebensätze fassen, Wiese cs der zweiten The- 
sis hinzufügen. 

DeT erste Theil der Thesis wird ohne Abstimmung angenommen. Für den zweiten 
Theil, gegen dessen Beseitigung sich Firnhaber erklärt, weil die Sache keinesweges 
local sei, sondern auch in Oestreich , Nassau und Hessen Achnlichos gefordert werde, schlägt 
v. S an eine andere Fassung vor: „doch soll, sofern bei andern Lchrgegenständen Loealionen 
Statt finden und Preise verthcill werden, dies auf den Religionsunterricht nicht ausgedehnt 
werden", mit welcher die Versammlung sich einverstanden erklärt. 

Bei der zweiten Thesis findet Wocher die Fassung einseitig, Gcffers zu allgemein. 
Mezger beantragt am Schlüsse den Zusatz „und Uebungert“, um auch die Wichtigkeit de« 
Gottesdienstes hervorznheben. Nägclsbach ertüutcrl, dass der Religionsunterricht rtichf 
blos Kenntnisse mltzutheilen habe, sondern den ganzen Menschen ergreifen solle; die Kennt- 
nisse sollen allmählig zur Erkcnntniss füllten. Krüger und Eckstein finden gerade die 
allgemeine Fassung sehr zweckmässig, weil die Religiosität vorausgesiellt sei und die Kennt- 
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nisse als etwas dieser Untergeordnetes hinzutreten. Den Zusatz Mezgers findet Roth nicht 
passend. Die Thesis wird in ihrer ursprünglichen Fassung genehmigt 

Zu der dritten Thesis erläutert Wiese, dass die Worte ,4m Aufträge der Kirche“ 
eine gewisse Schranke andeulen sollten, in der sich der Unterricht zu halten habe, wie 
denn z. D. eine Kenntniss der Confessio Augustana für den protestantischen Schüler noth- 
wendig sei. Nägetsbach stellt sie als die Folgerung aus den gestrigen Beschlüssen dar. 
Inzwischen wird für jenen Ausdruck von dem Professor Höfling vorgeschlagen „nach dem 
Bekenntnisse der Kirche", und der Satz mit dieser Aenderung gebilligt. Es kehrt später die 
Debatte noch einmal hierauf zurück, weil Wocher darauf aufmerksam macht, dass der 
Rcligionslelircr die Mission zu diesem Unterrichte von der Kirche haben müsse, was für 
die protestantische Kirche nach dem Rechte des allgemeinen Pricstcrthums nicht passt Die 
Vorschläge von Ahrens „im Sinne der Kirche“ und von Rost „im Geiste der Kirche“ 
werden im Interesse der Höfling'schen Aenderung zurückgezogen. 

In der vierten Thesis rechtfertigt Wiese zunächst die Erlheilung dieses Unterrichts 
durch zwei oder drei qunlificirte Hauptlchrer des Gymnasiums und nur in Ermangelung der- 
selben durch Geistliche. Durch die Vielheit der Lehrer werde nur zu leicht eine beklagens- 
werthe Verwirrung in diesen Unterricht gebracht; er wolle aber auch keine Isolirung des 
Religionslehrers. Nach seinem Vorsehlage müsse der Unterricht eine ganz andere Bedeu- 
tung bekommen. In demselben Sinne spricht sich auch Nügelsbach aus; ein Lehrer reiche 
nicht aus, aber die Vervielfältigung zu 5 oder 0 sei nicht wünschenswerth. In der Person des 
Lehrers müsse duacuuscitulivcElciiieiil gegebeu sein, lieber die Zahl spricht sich auch Ahrens 
aus ; in den untern Klassen müsse der Hauptlchrer diesen Unterricht, der nicht als ein Neben- 
fach erscheinen dürfe, crthcilen ; für die oberen Klassen aber könne recht gut e i n Lehrer den 
ganzen Cursus durchführen. Während so über die Sache keine Meinungsverschiedenheit 
war, fand die Form Widerspruch. Geffers und Krüger wollen den ersten Salz mehr in der 
Form eines Grundsatzes ausgesprochen sehen, was viel mehr zu der ganzen Aufgabe (Bil- 
dung der Gymnasiallehrer) passe. Deshalb schlägt Firnhaber die Fassung vor: „Es ist 
in jeder Art zu erstreben, dass u. s. w.“, welche allseitige Billigung findet, v. Jan’s Ab- 
änderungsvorschlag „von Hauptlchrcm (höchstens drei)“ wird zurückgezogen, nachdem 
Eckslein's Aenderung „durch ordentliche Lehrer des Lehrer- Collegiums“ Beifall gefunden. 
Lechncr’s beiläufige Frage, ob ein besonderer Religionslehrer für das gesammte Gymnasium 
für zulässig erachtet werde, beantwortet der Vorsitzende dahin, dass ein einziger Lehrer 
sich selten so finden werde, dass er für alle Klassen gleich tüchtig sei. 

Die fünfte Thesis enthält den Wunsch, dass die Klassenlehrer (Ordinarien) den Reli- 
gionsunterricht crthcilen. Wiese erläutert sie dahin, dass von allen Lehrern verlangt werde, 
dass sie exegetische und dogmatische Vorlesungen . hören ; das liege, wie Nägelsbnch 
hinzufügt, im Interesse der Philologie selbst. Das von Dilthey erwähnte Aufsichtsrcchi 
der Kirche, welches Ahrens und Geffers dadurch hinlänglich gewahrt glauben, dass ein 
Theologe Mitglied der Prüfungs- Commission ist, veranlasst Höfling auf den Widerspruch 
mit den früheren Thesen aufmerksam zu machen. Es seien qualificirle Personen verlangt, 
die nach dem Bekenntnisse der Kirche zu unterrichten hüllen. Der Nachweis der Quulifi- 
eation werde aber durch die blosse Benutzung der Vorlesungen nicht geliefert, die Prüfung 
könne also nur durch die Kirche geschehen. Eine weitere Discussion schneidet der Vor- 
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Sitzende durch die Bemerkung ab, dass wir blos Wünsche, Ansichten, Ueberzcugungen aus- 
gprechcn, nicht aher als Staatsbehörden Reglements entwerfen. 

Die sechste Thesis bezieht sich allein auf preussische Verhältnisse, über die Wiese 
und Eckstein nähere Mütheilungen gaben; doch licss cs der Letztere dahin gestellt sein, 
ob dieselben eine Aufnahme in diesen Sätzen finden müssten. Krüger fand es wünschcns- 
werth, eine solche Ansicht auszusprechen, die den Theologen, wenn sie sonst qualificirt 
seien, den Weg ins Schulamt eröffne und auf die Philologen in sofern gut einwirken könne, 
als diese selbst auch nach dieser Seite hin sich mehr ausbilden müssten. Die Majorität 
halte nichts gegen die Aufnahme dieser blos localen These. In der Fassung schlug Firn- 
haber vor zu schreiben: „es ist nicht ausgeschlossen“ ; Eckstein: „es ist zulässig“, welche 
letztere genehmigt wurde. Gegen das verrufene Wort „hinlänglich“ erklärte sich Roth und 
es wurde auf seinen Antrag gestrichen. 



Vierte Sitzung 

am 3. Oktober 1851. 

Das Referat über die übrigen auf die Ausbildung der Lehrer sich beziehenden Thesen, 
welche von Geffers, Krüger und Eckstein aufgeslelll waren, hatte Eckstein über- 
nommen. Derselbe las zunächst die zwei, welche sich auf die wissenschalUiche Ausbildung 
beziehen, vor, mit dem Bemerken, dass es sich dabei nicht um die Aufstellung eines Prü- 
fungs-Reglements oder einer Propädeutik für Studirende der Philologie (auf Mathematik 
und andere Fachwissenschaften sei gar nicht eingegangen) , sondern zunächst um scharfe 
Sonderung der praclischen Vorbereitung von der wissenschaftlichen gehandelt habe. 

1. Die wissenschalUiche Ausbildung erlangt der künftige Gymnasiallehrer auf der Uni- 
versität. Für diese einen festen Studien - Cursus vorzuschreiben ist unzulässig. In den 
Kreis desselben gehört a) neben einer Ucbersicht über das gesummte Gebiet der Alter- 
thumswissenschall vornehmlich die grammatisch kritische Seite derselben, insbesondere in ihrer 
Anwendung auf die Bedürfnisse der gelehrten Schulen; b) das Studium der deutschen 
Sprache und Litteratur, c) Geographie und Geschichte, d) Philosophie und Pädagogik. 

2. Die Prüfung über die wissenschaftliche Tüchtigkeit steht in der Regel den acade- 
mischen Lehrern zu. 

Zur Erläuterung dieses auffallenden „in der Regel“ bemerkte 'Eckst ein, dass dies 
um solcher Länder willen gesetzt werde, die keine Universität haben, auch nicht die Uni- 
versität eines Nachbarlandes als Landes-Universität betrachten. Dirschedl bemerkte, dass 
in Bayern die Verordnungen so ziemlich dasselbe geben, was hier aufgeslelll werde, und 
wohl kein Bedenken sei zuzuslimmen. Diese Zustimmung erfolgte auch ohne weitere 
Discussion. 

Eckstein verliest sodann die drei folgenden Thesen; 

3. Für die praclische Ausbildung der Candidalen wird an dazu geeigneten Gymnasien 
oder in besonderen Seminarien, die immer mit einem Gymnasium zu verbinden sind, in 
einem der Regel nach zweijährigen Cursus gesorgt 
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4 . Von besonderer Wichtigkeit für dieselbe Ist zunächst aufmerksame Beobachtung 
der Methode tüchtiger Lehrer und die eigene Uebung unter Leitung derselben. 

5 Erst nach der Vollendung dieses Cursos erfolgt eine Prüfung über die praetische 
Befähigung des Cnndidaten durch eine besonders aus 8chohn8imem gebildete Commission. 

Nachdem Eckstein über die dritte Thesis einige Erläuterungen gegeben, nie sie naeh 
den luetischen Verhältnissen noth wendig untren, verlangt Wieae eine genaue Erklärung 
über die Worte „dazu geeignete Gymnasien“. Eckstein führt ans, dass nicht jeder Ort 
geeignet sei, einen jungen Mann wissenschaftlich anauregen und zu fördern. Die grossen 
Städte bieten der Zerstreuungen zu viel, in den kleinen sei zu leicht ein Verkümmern und 
philisterhaftes Treiben zu befürchten. Es müsse an solchen Orten auch ein geistiges Leben 
vorhanden sein. Ebenso sei nicht jede Schule geeignet; denn wer wollte wohl einen sol- 
chen Aniüngcr in Klassen von 40 — 70 Schülern schicken T Die weitere Frage Wieso’a, 
ob cs bei diesem „geeignet“ auch auf die Personen ankomme, beantwortet Eckstein ganz 
offen mit Ja. Wir dürften uns doch nicht verhehlen, dass nicht jeder Director und zu jeder 
Zeit geeignet sei, sich der Candidaten in zweckmässiger Weise anzunehmen, dass auch 
nicht überall Lehrer vorhanden seien, deren Beispiel als Vorbild und Muster dienen könne. 
Auf die Personen komme ihm das Meiste an; die müssten ein Herz haben auch für diesen 
Theil ihres Berufes, der vielleicht der lohnendste werden könne. Wiese Ondet es verletzend, 
wenn so einzelne Gymnasien bevorzugt werden, was Eck st ein in Abrede stclIL Es könne 
sich ja jeder damit Iröstnn, dass hei der Nichtwaht seiner Anstalt jene äusseren , in den 
allgemeinen Verhältnissen liegenden Gründe obgewattet haben. Lechncr wünscht, dass 
nur Beseitigung etwaiger Eifersüchtelei das Wort „geeignet" gestrichen werde. Büamlein 
und Krüger vertheidigen dasselbe, weil Staatsbehörde das Recht haben müsse, die 
geeigneten Anstalten und Personen zu bezeichnen. Die Majorität der Versammlung ent- 
scheidet IUr die Beibehaltung der Fassung. 

Von den Semmafien glaubt Wiese nichts Besonderes erwarten zu können. Feste An- 
stalten, wie die Schullehrer- Seminaricn, seien nicht zu empfehlen. Die Erfahrung spreche 
durchaus gegen eine solche Einrichtung. Geffers erinnert dagegen, dass mit diesen Semi- 
nnrien kein wesentlicher Gegensatz gegen die freie Ausbildung an geeigneten Gymnasien 
eufges teilt werden solle; der Weg solle in beiderlei Beziehungen derselbe sein. Der Unter- 
schied werde nur darin bestehn, dass den Seminaristen eine Unterstützung von Seiten de» 
Staates gegeben werde. Gefahren habe er bis jetzt keine gesehen. Diese jungen Lehrer 
müssen den übrigen Lehrern gleich stehen, müssen den Schülern gegenüber sieh frei bewe- 
gen können und nur in Verlegenheiten Gelegenheit haben, sich Raths zu erholen. Auf 
Bäu ml ein'* Frage, ob der Vorsteher der Seminarien feslgestellt sei und derselbe bleibe, 
antwortet Geffers mit Ja, in welchem Falle Bäumlein in Uobcreinstimmung mit Wies» 
die Befürchtung ausspricht, dass die Sache sich, weil der Staat an diese Anstalt gebunden 
sei, in äussera Formen verlieren und zu einer starren, todlen Weise werden könne. Der jung» 
Mann müsse ganz m das praetische Leben hineingeworfen werden. Auf die weitere Frage, ob 
dies Scminarium abgesondert vom Gymnasium gedacht werde, erwidert Geffers, dass die An- 
stalt ganz mit dem Gymnasium verbunden sei. Die Seminaristen sind Klassenlehrer; jeder 
hat seinen bestimmten Unterricht. Sie befreunden sieh in der Regel schnell mit der Jugend 
und finden sich leicht in den Elementar -Unterricht. Die Frische und Freudigkeit, mit der 
sie an das Werk gehen, wiegt alle andern Nachthefie auf. Bäumlein trügt ternär, ob dh» 
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Seminarvorsländc bei den Leotionen anwesend seien? Geffera: leh gebe ihnen den Weg 
gam im Allgemeinen an und lasse sie dann etwa 8 Tage frei schallen und walten. Dann 
spreche ich mich über da* Geleistete aus und besuche die Lettinnen wöchentlich einige 
Male. Hierbei, so wie In den Conferenzen, gibt es vielfache Gelegenheit, die Seminaristen 
aufmerksam au machen. Bäumlein: Der Seminarvorstand muss immer mit dem Vorstände 
des Gymnasiums dieselbe Person sein? Geffera: Ja. 

Inzwischen hatte der Begriff Seminar verschiedene Deutung erhalten, wie denn Dir- 
a ehe dl an eine besondere häusliche Einrichtung zu diesem Behufe, an ein convietorisches 
Zusammenleben gedacht hatte, und v. Raumer, um dies Missverständnis« au heben, einen 
andern Ausdruck au wählen empfahl. Zwar wurde von Geffera bemerklich gemacht, dass 
doch bei dem Namen „philologisches Seminar“ Niemand an ein Convietorium denke, jedoch, 
um die Differenz zwischen Nord- und Süd -Deutschland auszugleichen , die von v. Jan vor- 
geschlagene Fassung „Gymnasien, mögen eigene Seminnrien (jedenfalls ohne convicloriacho 
Einrichtung) damit verbunden sein oder nicht“ genehmigt. 

In Betreff der zweijährigen Dauer des practischen Cursus erinnert Krüger, dass der 
Zusatz „in der Regel" Beruhigung geben soBe. In Nord -Deutschland sei bisher ein Jahr 
Observanz gewesen ; eine Ausdehnung der Vorbereitungszeit erscheine aber wünschenswerth ; 
Gaffers, dass zwei Jahre vollkommen ausreichen, um Selbständigkeit zu gewähren. Dto 
Commission habe mehr an ein Minus als ein Pins gedacht und werde gegen Dispensationen 
von dieser Frist nichts einwenden. Nachdem auch Wiese und Bänmiem sieh in diesem 
Sinne ausgesprochen, wird die ganze Thesis mit der Kassungsänderung v. Jan’s genehmigt 

lieber die vierte Thesis gab Eckstein eine kurze Erläuterung. Die jungen Leute 
müssten zuerst wieder auf der Schulbank sitzen, bei tüchtigen Lehrern zuhören und deren 
Methode kennen lernen. Die Kunst werde in gleicher Weise gelernt und geübt v. Raumer 
nahm an dem Ausdrucke „auf der Schulbank sitzen“ Anstoga, beruhigte sich aber, als 
Eckstein erklärte, der Cnndidat könne auch auf einem Stuhle Platz nehmen. Sie wird an- 
genommen. 

Bei der fünften Thesis fragt Wiese, ob pädagogische Vorlesungen vorausgesetzt 
würden. Eckstein bejaht dies. Wiese meint, dass dazu aber auch practische Hebungen 
gehören. Eckstein gibt dies vollkommen zu, siebt aber auch keine Schwierigkeit dieaeL 
ben zu veranstalten, v. Raumer habe vor M Jahren in Halle solche Hebungen begonnen, als 
ihn der Mangel eines mineralogischen Cabinets verhinderte, auf diesen Zweig seines Berufes 
alle seine Zeit und Thätigkeil zu richten und habe ausgezeichnete Männer gezogen. In dem 
eigentlichen pädagogischen Seminare seien noch jetzt bei den practischen Uebungen einige 
Schüler zugegen, freilich nur in zu geringer Zahl, und er habe als Schüler von den Studen- 
ten oft an sich hemm experimentiren lassen. Auf eine weitere Frage Wiese ’s über die 
Beschaffung der Subsistenzmittel wird nicht eingegangen, weil dies Sache der einzelnen Re- 
gierungen sei. Auch die fünfte Thesis wird genehmigt. 

Es war noch kurze Zeit übrig, um über die Beibehaltung der griechischen Composi- 
tionen in den Gymnasien zu verhandeln, aber doch nicht genug zu einer genauen Erörte- 
rung dieser Controversc. Deshalb schlug Eckstein den Satz vor: „Die Versammlung 
erklärt, dass zur Befestigung in der Kenntniss der griechischen Grammatik die Schreib- 
übungen durch alle Klassen des Gymnasiums beibehallen werden müssen.“ Damit ist Bäum- 
lein ganz einverstanden, der zugleich die Erfahrung mittheüt, dass die griechischen Arbeiten 



Digitized by Google 




88 



der Schüler oft mehr Stil darbieten als die lateinischen, was Eckstein für seinen Kreis 
leider nicht bestätigen kann, Geffers aber von einzelnen Schülern auch aus seinem Wir- 
kungskreise bestätigt. Auch Wiese klagt, dass die griechischen Schreibübungen, wenig- 
stens in Preusscn, immer mehr abkommen. Aber auch die Folgen liegen klar zu Tage. 
Neander habe sich oft beklagt, dass in dem theologischen Seminare die Sicherheit in dem 
Verständnisse des Griechischen immer mehr abnehme, das Lesen der griechischen Autoren 
werde schlechter, geschweige denn das Verstehen. 

Ähren s wünscht nicht, dass eine Erklärung ohne Discussion abgegeben werde. Die 
Zeit, die auf solche grammatische Uebungcn verwendet werde, könne man zu nützlicheren 
Dingen gebrauchen. Versemachen sei auch recht dienlich und doch lasse man es immer 
mehr von den Schulen verschwinden. Gegen dies Beispiel macht Wiese gellend, dass die 
Versübungen eine viel isolirtere Fähigkeit seien und dass man selbst in Oxford davon zurück- 
komme. Bäumlein spricht die sichere Erfahrung aus, dass alle Zeit, die auf grammati- 
sche Kenntniss verwendet wird, auch den eigentlichen Zweck des Gymnasiums fördert, 
das Eingehen nämlich in den Geist des antiken Lebens. Es ist ein gutes Mittel zu dem 
höheren Zwecke, v. Raumer erinnert an F. A Wolfs Ausspruch über dergleichen zu weit 
getriebene Uebungen. Münscher führt die Erfahrung an, dass in Kurhessen durch die 
Schreibübungen das Studium des Griechischen gehoben sei. Da Woche r im Interesse 
Württembergs, wo neuerdings Einwendungen gegen diese Uebungen erhoben sind, eine Er- 
klärung der Versammlung wünschenswert!) findet, auch Geffers es lür recht zweckmässig 
erklärt, eine Meinung auszusprechen, so zieht Eckstein seinen Antrag, diese Sache bis zu 
der Göttinger Versammlung zu vertagen, zurück, die Versammlung entscheidet sich für das 
Aussprechen einer Ansicht und nimmt die von Eckstein vorgeschlagcnc Fassung in ihrer 
Majorität an. 

Die Zeit war bereits abgelaufcn, datier der Vorsitzende nur noch in kurzen, herzlichen 
Worten seinen Dank für das Vertrauen und Wohlwollen, das er bei der Leitung der Ver- 
handlungen erfahren, und den Wunsch ausspricht, dass die Erinnerung an eine so ein- 
trächtige Behandlung der wichtigsten Fragen allen Mitgliedern so theuer sein und bleiben 
möchte, wie er sie zu den schönsten seines Lebens rechne. Krüger richtet schliesslich 
Worte des innigsten Dankes an den Vorsitzenden, der durch seine Mitwirkung und seine 
treffliche Leitung das schöne Einverständniss erzielt habe. 

Br. FE. Al'C ECISTKIS. 
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Schulmänner und Orientalisten 
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Dr. Sausse aus Guben. 
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Horst, Lycealprofcssor aus Bamberg. 

Dr. Glaser, Gymnasial - Professor aus Elbingen. 
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Dr. Ruckdesehel aus Wunsiedel. 

Schnepfer aus Bamberg. 
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Dr. Schmidt, Studienlchrer aus Erlangen. 

Dr. Roth, Oberstudienrath aus Stuttgart. 

Steininger, Professor aus München. 
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Hill er, Studienlchrer aus Würzburg. 

Meyer, Professor aus Nürnberg. 
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VI. 

Kurzer Bericht *) über die Verhandlungen der 
deutschen Orientalisten -Versammlung 

in Erlangen, 

vom SO. Sept bis 3. OcL 1851. 



Nachdem die Mitglieder die von Hm. Prof. D öderlein gehaltene Eröffnungsrede der 
allgemeinen Versammlung in der Aula der Universität angehört hatten, begaben sie sich in 
das für ihre Sitzungen bestimmte Local, das Senalszimmer der Universität, woselbst um 
11V, Uhr der Präsident der Orientalisten -Versammlung, Hr. Prof. Dr. llofmann, die erste 
Sitzung mit einer kurzen Ansprache eröffnete. Nach Constiluirung des Büreau's und Be- 
sprechung einiger Angelegenheiten der deutschen morgenländischen Gesellschaft wurden 
die üblichen Geschäftsberichte des Sekretariats, der Redaction und der Bibliothek der ge- 
nannten Gesellschaft von den betreffenden Geschäftsführern abgestattet. Hierauf hielt Prof. 
Slähelin einen Vortrag: „Zur Kritik der Psalmen." fn der zweiten Sitzung wurden Vor- 
träge von Prof. Fleischer: „Zur Geographie und Statistik des nördlichen Libanon" und 
von Prof. Roth: „Ueber die höchsten Götter der arischen Völker“ gehalten. Die dritte 
Sitzung füllten Vorträge des Prof. Spiegel: „Ueber den Cultus der Gestirne und die Well- 
ansicht der Parsen in den verschiedenen Epochen ihrer Entwickelung" und des Prof. De- 
litzsch: „Ueber den Begriff und die Geschichte der Chochma in Israel“, nebst Verhand- 
lungen über die Angelegenheiten der D. M. Gesellschaft aus. In der letzten Sitzung, den 
SO. Oct., wurde Cassenbcrichl der D. M. G. erstattet; dann hielt Dr. Weber: „Ueber einige 
auf Krishna’s Geburtsfest bezügliche Data“ und der Hr. Präsident: „Ueber die Entstehungs- 
/ zeit des Buches Hcnoch“ einen Vortrag. Nach Anhörung der Schlussrede des Hm. Prof- 
Nägelsbacli in der allgemeinen Versammlung schloss der Hr. Vicepräsidenl Prof. Dr. 
Delitzsch die Sitzung mit einem Abschiedsworte. 



*) Der snsfuhrliche protokollarische Bericht nebst den gehaltenen Vortrigen findet sich ia 1. Hefte 
des VI. Bandes der „Zeitschrift der deutschen norgenlandisehen Gesellschaft " 1852. 
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Man bittet folgende Druckfehler vor der Lesung zu verbessern ; 

S. 17. Z. 3. potasi il. protasi. 

S. 20. Z. 11. innniges st. inniges. 

S. 40. Str. 1. V. 5. Viergespannes sl. Viergespanns. 

S. 44. Z. 14. v. n. hat sich durch einen unglücklichen Zufall nach der Correctnr nnaaeria 
st. an mini s ebigeschlichen. 

8. 47. Z. 22. beweissen statt beweisen. 

S. 58. ist mehrmals inconscquent Rektor st Rector geschrieben. 
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I. 

Ursprüngliche und revidirte Statuten 

des 

Vereins deutscher Philologen, Schulmänner 
und Orientalisten. 



A. Nach der Göttinger Fassung com 20. September 1837. 



§• I. 

Die Unterzeichneten vereinigen sich zu einer philologischen Gesellschaft, welche 
zum Zwecke hat, 

a) das Studium der Philologie in der Art zu befördern, dass es die Sprachen 
(Grammatik , Kritik , Metrik) und die Sachen (den in den schriftlichen und artistischen 
Denkmälern niedergelegten Inhalt) mit gleicher Genauigkeit und Gründlichkeit umfasst, 

b) die Methoden des Unterrichts mehr und mehr bildend und fruchtbringend zu 
machen, so wie den doctrinellen Widerstreit der Systeme und Bichtungen auf den ver- 
schiedenen Stufen des öffentlichen Unterrichts nach Möglichkeit auszuglcichen, 

c) die Wissenschaft aus dem Streite der Schulen zu ziehen, und bei aller Ver- 
schiedenheit der Ansichten und Bichtungen im Wesentlichen Uebercinstiinmung, so wie 
gegenseitige Achtung der an demselben Werke mit Ernst und Talent Arbeitenden zu wahren 

d) grössere philologische Unternehmungen, welche die vereinigten Kräfte oder die 
Hülfe einer grösseren Anzahl in Anspruch nehmen, zu befördern. 



§. 2 . 

Zu diesem Zwecke achten sie für nöthig : 

■) sich gegenseitig durch Balh und Mittheilung nach Möglichkeit zu unterstützen: 

b) in einem schon bestehenden oder neuzubegründenden philologischen Journale 
Anzeigen und Reuriheilungcn neu erschienener Schriften und Abhandlungen in dem oben 
hczeichneten Sinne niedcrzulegen: 

c) in ihren umfassendem Arbeiten nach denselben Grundsätzen zu verfahren, und 
sie unter ihren Freunden nach Möglichkeit zu verbreiten; 
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d) sieb an bestimmten Orten und in noch zu bestimmenden rin- oder zweijährigen 
Zeiträumen zu gegenseitigen Besprechungen und Mittheilungen zu vereinigen. 

§• 3. 

In jenen Versammlungen ßnden statt : 

a) Mittheilungen aller Art Uber neubegonnene und cingclcitete Unternehmungen 
und Uber neue Untersuchungen auf dem Gebiete der Philologie; 

b) Berathungen Uber Arbeiten, welche zu unternehmen den Zwecken der Gesellschaft 
forderlich ist, und Uber die Mittel ihrer Ausführung; 

c) conversatorische Behandlung schwieriger Punkte im Gebiete der Philologie und 
der Methodik des Unterrichts ; 

d) zusammenhängende Vorträge, jedoch nur Uber GegensUinde, Uber welche die 
Gesellschaft die Ansicht eines ihrer Mitglieder zu hären im Voraus beschlossen, oder 
welche der jeweilige Vorstand genehmigt hat; 

e) Beratbungen Uber den Ort, die Zeit, und den Vorstand der nächsten Vereinigung 
und Uber die Punkte, welche in ihr etwa zur besondern Bcrathung gebracht werden sollten. 

§• 4 . 

Hin jeder Philolog kann der Gesellschaft als Mitglied beitrelcn, welcher dem Staate, 
dem er angehSrt, die n&lhigo Gewähr seiner Kenntnisse und Gesinnungen dadurch giebl, 
dass er an Gymnasien oder Universitäten lehrt, oder gelehrt hat, oder in einem andern 
öffentlichen Amte steht. 

Auch Schulmänner, welche die Übrigen Zweige des hohem Öffentlichen Unterrichtes, 
als Mathematik, Physik, Geschichte und Geographie besorgen, sind eingeladen, an den 
Versammlungen Tbcil zu nehmen. Sie vertreten dort die von ihnen gelehrten Gegenstände. 

Die Mitglieder des Vereins der Schulmänner des nördlichen Deutschlands sind ein- 
gcladon, sich auch dieser Vereinigung anzuschliessen. 

4 

§• 3 - 

Kciu dem Vereine Beigetretener ist zu irgend einer Dauer seines Beitritts noch zu 
irgend einer Leistung fUr die Gesellschaft verpflichtet. Jede Theilnahme ist ein« freiwillige. 

§• 6 . 

Dem fUr den nächsten Zusammentritt bestimmten Vorstande liegt jedes Mal ob, für 
diesen Zusammentritt die Genehmigung derjenigen deutschen Regierung zu suchen, in 
deren Gebiete die Versammlung Statt linden soll. 

g- 7. 

FUr die erste Zusammenkunft wird Nürnberg und der Michaelistag des Jahres 183b 
bestimmt. 
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B. Xach der Berliner Fassung vom 3. Oclober 1850. 

8- i. 

Der Verein der deutschen Philologen, Schulmänner und Orientalisten hat den Zweck : 

a) das Studium der Philologie in der Art zu fördern, dass es die Sprache und die 
Sachen mit gleicher Genauigkeit und Gründlichkeit umfasst: 

b) die Methode des höheren Unterrichts mehr und mehr bildend zu machen; 

c) die Wissenschaft aus dem Streite der Schulen zu ziehen, und bei aller Ver- 
sebiedenheit der Ansichten und Richtungen im Wesentlichen Uebereinstimmung, so wie 
gegenseitige Achtung der an demselben Werke mit Ernst und Talent Arbeitenden zu wahren; 

d) grössere philologische Unternehmungen, welche vereinigte Kräfte in Anspruch 
nehmen, zu befördern. 

§• 2. 

Zu diesem Zwecke versammelt sich derselbe jährlich einmal auf die Dauer von 
vier Tagen an einem vorher zu bestimmenden Orte. 

§■ 3. 

In jenen Versammlungen finden Statt : 

a) Mittbeilungen und Besprechungen aller Art Uber neubegonnenc und eingeleilete 
Unternehmungen und Uber neue Untersuchungen auf dem Gebieto der Philologie; 

b) Berathungen Uber Arbeiten, welche zu unternehmen den Zwecken der Gesellschaft 
förderlich ist, und Uber die Mittel ihrer Ausführung; 

c) zusammenhängende Vorträge und Besprechungen Iheils Uber den Inhalt dieser 
Vorträge, theils Uber ausgewäblte Fragen und Aufgaben, welche einige Monate vor der 
Versammlung durch das erwählte Präsidium derselben bekannt gemacht werden; 

d) Bestimmung des Ortes und des Vorstandes der nächsten Versammlung. 

§• 4. 

Jeder Philologe und Schulmann, welcher durch bestandene Prüfungen, durch ein 
öffentliches Amt, oder durch lilterarische Leistungen dem Verein die oöthige Gewähr gibt, 
ist zur Mitgliedschaft berechtigt. 

§• 5. 

Der Verein hält dreierlei Versammlungen: I) allgemeine philologische und 2) Sec- 
tlonsversammlungen a) för die Behandlung pädagogisch - didaclischer Gegenstände und 
b) Sectionsvcrsammlungcn der Orientalisten. 

§• 6. 

Dem Vereine steht ein Präsident vor (§. 3.). Den Sectionsversammiungen bleibt 
die Wahl ihrer Vorstände Uberlassen. 

1 « 
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§. 7. 

Dem für die nächstjährige Versammlung bestimmten Vorstande liegt es ob, für 
diese Versammlung die Genehmigung derjenigen Regierung nachzusuchen, in deren Gebiet 
die Versammlung Stall finden soll. 



A n in. Obige Fassung der Statuten ging aus den Beschlüssen der eilften Veraammlung zu Berlin 
{». Ycrhandl. 3. 105 ff.) hervor, durch welche die ursprünglichen zu (iotüngen d. d. 20. Sept. IH3< 
fcslgestellten Statuten abgrandert wurden. 



n. 

F rühere Bekanntmachungen. 

Einladung-. 

Mit allerhöchster Genehmigung wird in diesem Jahre die Versammlung deutscher 
Philologen, Schulmänner und Orientalisten vom 29. September bis 2. Oclober dahier 
Statt finden, wozu die Unterzeichneten Geschäftsführer jeden statutarisch Berechtigten hierdurch 
geziemendst einladen, und sich zugleich gern bereit erklären, nähere Anfragen oder Wünsche 
entgegenzunehmen und nach Möglichkeit zu erledigen. 

Göttingen, den 14. Junius IS52. 

Hermann. Schneitiewin. Etcald. 



Aufruf an die Bewohner tSötllngens. 

ln den Tagen vom 29. d. M. bis zum 2. Oclobcr wird die beim Jubiläum der 
Georgia Augusla im Jahre 1^37 hier gestiftete Jahresversammlung der Philologen, 
Schulmänner und Orientalisten in unsern Mauern staufinden. Da die Gasthöfe 
nicht ausreichen werden, die Gäste, welche wir erwarten zu dürfen glauben, zu beher- 
bergen, so wenden wir uns an unsere Mitbürger mit der freundlichen BiUe, dass sowohl 
diejenigen, welche erbölig sind, einen oder mehrere der die Versammlung 



Digilized by Google 




5 



besuchenden fremden Gelehrten während jener Tage in ihre Wohnungen 
gastlich aufzunehmen, als auch diejenigen, welche gegen eine billige Vergütung 
ihre Zimmer zur Verfügung zu stellen gesonnen sind, bei einem der Unterzeich- 
neten Geschäftsführer baldigst ihro Anerbietungen schriftlich einreichen wollen. Die Ver- 
mietbar werden zugleich ersucht, die Preise ihrer Zimmer, welche sie für jeden Tag in 
Anspruch nehmen, zu bemerken. 

Wir richten diese freundliche Aufforderung mit um so grösserem Vertrauen an die 
HospiLalitäl unsrer Mitbürger, da jetzt zum ersten Male unsrer Universitätsstadt die Ehre 
widerfährt, zum Versammlungspuncl eines der wissenschaftlichen Vereine Deutschlands 
äusersehen zu sein, und je mehr die bisher von unserm Verein besuchten Städte im 
Norden und Süden des Vaterlandes sich beeifert haben, den fremden Gästen mit preis- 
würdiger Bereitwilligkeit entgegen zu kommen und in ihnen eine freundliche Ruckerinnerung 
an den Ort der Versammlung zu hinterlasseil. 

Es haben sich von Seiten des wohllöblichen Stadt- Magistrats Herr Syndicus 
Dr. Oester ley , von Seiten des verchrlichcn Bürgervorsteher- Collegii Herr Bibliotheks- 
Secrelair l)r. Eltissen , von Seiten der Bürgerschaft Herr Buchhändler neuerlich zur Ent- 
gegennahme der Anmeldungen und zur weitern Besorgung mit Unterzeichneten vereinigt. 

Göttingon, den 16. September 1852. 

Hermann. Schneidewin. Ewald. 



Ankündigung. 

a) für Einheimische. 

Die Versammlung deutscher Philologen, Schulmänner und Orientalisten, zu deren 
Mitgliedschaft nach den Statuten jeder Angehörige dieser Fächer berechtigt ist, der durch 
bestandene Prüfung, durch ein öffentliches Amt, oder durch lillerariscbc Leistungen dem 
Vereine die nöthige Gewähr gibt, wird vom 29. September bis 2. October hier Statt Anden. 
Hiesige Gelehrte, welche als Mitglieder beitreten wollen, werden ersucht, sich Montag den 
27. September Nachmittags zwischen 2 und 5 Uhr bei dem im Hofe von England be- 
findlichen Ernpfangsbureau einzuzeichnen und die Mitgliedskarte in Empfang zu nehmen. 

Göttingon, den 21. September 1852. 

Das Conslt^. 

Hermann. Schneidewin. Ewald. 

IHeckhoff. Lange. Huprechl. Schmidt. Schöning. Wüstenfeld. 
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6) für Auswärtig t. 

Die Herrn Philologen, Schulmlinner und Orientalisten , welche unserer Einladung 
vom 14. Juni d. J. zufolge der am 29. September dahier zu ertsflhcnden Versammlung 
beiwohnen wollen, werden hierdurch in Kenntniss gesetzt, dass vom Nachmittage des 27. 
d. M. an im Gaslhause zum Hofe von England [nächst der Post) ein F.mpfangsburcau be- 
reit sein wird, um ihnen die Mitgliedskarten einzuhändigen und wegen Wohnungen u. s. w. 
alle gewünschten Nachweisungen zu geben. 

Güttingen, den 16. September 1652. 

Hermann. Schueideurin. Ewald. 



Vorstehenden Bekanntmachungen gemäss halte das aus den Herren Liceut. liieckhoff, 
Assessor Dr. Lange, Buchhändler Ruprecht junior, Schulamtscandidat Schmidt, Conrector 
Schöning und Professor Dr. Wüstenfeld bestehende Cumite, das schon früher dem Prä- 
sidium in den Vorbereitungen seiner Geschäftsführung mit freundlicher Bereitwilligkeit zur 
Seite gestanden halte, Veranstaltung getroffen, dass sich vom Nachmittage des 27. bis zum 
Morgen des 29. September fortwährend einige aus seiner Milte , unterstützt von andern 
jungem Freunden der Philologie, auf dein Empfangsbureau befanden, wo jedem Mitgliede 
bei Einzcichnung seines Namens zugleich ein Exemplar des diessjäbrigen Programms zum 
Prorectorntswechsel, enthaltend C. Er. Hermanni Eloq. P. 0. defensio disputationis de 
Graeciac post captam Corinthum coudilione, sowie ein Exemplar der von dem Assessor 
Lange dem Vereine gewidmeten Druckschrift Uber das System der Syntax des Apollonios 
Dyskolos, und nachstehende Uebersicht der beabsichtigten Zeitverwendung mitgetheilt ward . 

Pro & r a in ni. 

Montag den 27. September. 

Ahcndversammlungsort im literarischen Museum, dessen l.ocalitäten (das selbster- 
baute Haus des sei. Otfried Mutier) die Freundlichkeit des Vorstands Überhaupt fUr die Zeit 
der Versammlung dem beliebigen Besuche der Mitglieder geäffnet hat. 

Dienstag den 26. September. 

Abendversammlungsort im Gasthofo zur Krone. 

Mittwoch den 29. September. 

Erste, vorbereitende und allgemeine Sitzung um 9 Ehr in der Universilälsaula, 
von wo sich die Orientalisten dann in das Sitzungszimmer der K. Societät der Wissen- 
schaften begeben. FUr die Zusammenkünfte der pädagogischen Section ist der grosse 
Saal des Gymnasiums bestimmt. 
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Der Eintritt io. den Sitzungssaal findet gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte Statt, 
welche die Herren ersucht werden stets bei sich zu führen. Kür Nichlmitglieder, insofern 
sie nicht besondere Einladungskarten für den Saal haben, sind die Gallerien geöffnet. 

Mittagessen um 2 Uhr im Gasthofe zur Krone. 

Abendversammlungsort im Gasthofe zur Stadt London. 

Donnerstag den 30. September. 

Zweite Sitzung um 9 Ehr für die Philologen und Schulmänner in der Aula, für die 
Orientalisten im Sitzungszimmer der SocieUlt der Wissenschaften im gleichen Gebäude. 

Nach der Sitzung Frühstück im Gastbofe zur Stadt London um 1 Uhr; darauf 

Fahrt nach der Ruine Hardenberg auf freundliche Veranstaltung der Stadt Göltingen. 

Abendversammlungsort im Gastbofe zum deutschen Hause vor dem Geismarlhore. 

Freitag den 1. Oclober. 

Dritte Sitzung um 9 L'hr wie oben. 

Mittagessen um 2 L'hr im Gastbofe zur Stadt London. 

Abendversammlungsort im deutschen Hause vor dem Geismarlhore. 

Sonnabend den 2. October. 

Vierte oder Schlusssitzung um 9 Uhr. 

Mittagessen im Gasthofe zur Krone um I L'hr. 

• « 

■ - 

NB. Die Mitglieder, welche sich an den gemeinschaftlichen Mahlzeiten der einzelnen 
Tage betheiligen wollen, werden ersucht, um den dafür bedungenen Preis von 16 ggr. 
ftlr Mittagessen, resp. 10 ggr. für das Frühstück (ohne Wein) sich jedesmal vorher eine 
Belegkarte bei dem Hausverwalter der Aula zu Ibsen. 

Güttingen, den 16. September 1852. 



Auf der Mitgliedskarte war ausserdem bemerkt, dass dieselbe den freien Eintritt 
in das literarische Museum, in die Bibliothek und die übrigen Sammlungen der Universität 
gewähre, welche die Güte ihrer Vorsteher in den Morgenstunden von 7 bis 9 Uhr den 
Gästen zugänglich machen werde. 
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III. 

Verzeichniss der Mitglieder. 



I Dr. K. F. Hermann, Prof, in Güttingen. 

2. Dr. F.W.Schneidcwin, Prof, in Güttingen. 

3. I)r. If. Ewald, Prof, in Güttingen. 

4. G.F. Grote fcnd, Sehulrath aus Hannover. 

5. G. Wailz, Prof, in Güttingen. 

6. 11a ve mann, Prof, in Güttingen. 

7. Benfey, Prof, in Güttingen. 

8. Abt LUcke, Prof, in Güttingen. 

9. Pab s l, Collab. arnGymnasium zuGüttingen. 

10. Elster, Rep. der theol. Facult. zuGüttingen. 

11. L. Ruprecht, Lehrer ain Progymnasium 

zu Northeim. 

12. L Dunckcr, Prof, in Güttingen. 

13. John Nicholson, Dr. phil. aus Penvilh. 

14. Dr. phil. A. E Hissen in Güttingen. 

15. Clsar, Prof, in Güttingen. 

16. Slähelin, Dr. und Prof, der Theologie 

aus Basel. 

17. C. Ruprecht jun., Buchhändler, 

18. G. Schmidt, Gymnasial!, in Güttingen. 

19. Dr. L. Lange, Assessor der phil. Facullät 

in Güttingen. 

20. F.W.Unger, Dr. jur., Bibliolhekssecrelair 

in Güttingen. 

21. H. A. Lion, Dr. phil. , Privaldocenl in 

Güttingen. 

22. C. Petcrsen, Prof, am Gymnasium zu 
Hamburg. 

23- Ph. Sander, Pastor zu Geismar. 

24. 1. C. Lion, Gymnasial!, aus lliidesheiin. 

25. A. W. Dieckhoff, Licentiat und Privat- 

doccnt der Theologie in Güttingen. 



26. F. Wüste nfeld, Prof, in Güttingen. 

27- W. Müller, Prof, in Güttingen. 

28- C. A. Portz, Gymnasial), in Güttingen. 

29. L. Lion, Dr. phil. in Güttingen. 

30. H. Kitter, llofralh in Güttingen. 

31. Dr. H. L. Fleischer, Prof, aus Leipzig. 

32. F, D. Ger lach, Prof, aus Basel 

33. Dr. Flügel, Prof, aus Meissen. 

34 II. A. Zachariü, Prof, in Güttingen. 

35. F. W. Thiermann, Ober), in Güttingen. 

36. K. G. Thün, Dr. phil. aus Tübingen. 
37- R. Anger, Dr. theol., Prof, aus Leipzig. 

38. M. 11a ug, Dr. phil. aus Ostdorf in Wör- 

tern berg. 

39. Hildebrand, Superinlend. in Güttingen. 

40. E. Hummel, Dr. phil. in Güttingen. 

41. Th. Müller, Prof, in Güttingen. 

42. J. L alt mann, Dr. phil. in Güttingen. 

43. H. D. Müller, Collab. in Güttingen. 

44. A. Meyer, Gymnasiall. in Güttingen. 

45. H. Gercke, Gymnasiall, in Güttingen. 

46. C. F. Sch ri ekel, Reetor in Güttingen. 
47 R. A. J. Schön i Dg, Conrector in Güttingen, 

48. Ed. Gerhard, Prof, aus Berlin. 

49. A. Gef fers, Director des Gymnasiums 

in Güttingen. 

50. E. v. Leut sch, Prof, in Güttingen. 

51. Dr. Muhlerl, Gymnasiall. in Güttingen. 

52. Prof. Muhlerl aus Clausthal. 

53 Director G.T.A.K r ü gc r aus Braunschweig. 

54 Dr. phil. A. Baumeister aus Hamburg 
55. Dr. Wachs muth, Prof, aus Leipzig. 
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56. Dr. pbil. Schweckendieck, Gymn.- 

Üirector aus Emden. 

57. Dr. Kraft, Direclor des Johanneums io 

Hamburg. 

58. Dr. Redslob, Prof, aus Hamburg. 

59. Dr. Holländer aus Hamburg. 

60. Director Dr. Eckstein aus Halle. 

61. Dr. Arnold aus Halle. 

62. Conreclor Ha usdtirffer aus Eutin. 

63. Dr. Jessen aus Holstein. 

64. E. F. Wüste mann, Prof, aus Gotha. 

65. Dr. G. Papasliotis aus Griechenland. 

66. Cbr. V. Rost, Oberschulralh aus Gotha. 

67. A. Schleiermacher, Gebcimerralh aus 

Darmstadt. 

68. Dr. Koch aus Berlin. 

69. Dr. Precht aus Bremen. 

70. Dr. H. W. Blume, Domherr aus Wesel. 

71. Meissner, Conrector in Güttingen. 

72. Dr. Keil aus Halle. 

73. Dr. G. Lange, Oberl. aus Blankenburg. 

74. Subconreclor Habmann aus Ilfeld. 

75. Pastor Miede in Güttingen. 

76. Dr.jur. Elvers, Privatdocentin Güttingen. 

77. Dr. Volckmar aus Ilfeld. 

78. Dr. Th. Finck, Privatdocent in Güttingen. 

79. Subconrector Vollbracht aus Clausthal. 

80. Collaborator Richard aus Osterode. 

81. G. Uhlhorn. Licential und Privatdocent 

der Theologie in Güttingen. 

82. Th. MOndemann aus Lüneburg. 

83. I.. K. Aegidi, Dr. jur. in Güttingen. 

84. Prof. Dr. Ullrich aus Hamburg. 

85. G. Schambach, Rector aus Eimbeck. 

86. 0. Kunze, Bibliolhekssecretair in Güt- 

tingen. 

87. C. Valelt, Sthulamtscandidat daselbst. 

88. Dr. L. Schweiger, Bibliothekar in Güt- 

tingen. 

89. L. P r el 1 e r, Oberbibliolhekar aus Weimar. 



90. G. Lolhholz, Prof, aus Weimar. 

91. Schümann, Prof, aus Greifswald. 

92. Merian, Dr. pbil. aus Basel. 

93. Meyer, Conreclor aus Osnabrück. 

94. G. A. Hartmann, Subconrector aus 
Osnabrück. 

95. Haenell, Pastor in Güttingen. 

96. Dr. Hör r mann, Prof, aus Detmold. 

97. Classen, Prof, aus Lübeck. 

98. H o e c k , Prof, io Güttingen. 

99. Hanssen, Prof, in Güttingen. 

100. M. Hertz, Privatdocent aus Berlin. 

101. Dieterici, Prof, aus Berlin. 

102. A. Kühler, Cand. theol. in Güttingen. 

103. E. Herrmann, Prof, in Güttingen. 

104. Prof. Gravenhorst aus Hildesheim. 

105. Rector Blauei aus Osterode. 

106. Brock, Gymnasial), aus Hannover. 

107. Dr. Lahmoyer, Gymnasial!, aus Han- 
nover. 

108. Dr. Wieseler, Gymnasial!, aus Hil- 
desheim. 

109. H. Runge, Gymnasiall. aus Hildesheim. 

110. Dr. C. L. Grotefend, Subconrector 
aus Hannover. 

111. H. Gulhe, Gymnasiall. aus Hannover. 

112. A. Ebeling, Gymnasiall. aus Hannover. 

113. Dr. H. L. Ahrens, Director des Ly- 
ceums in Hannover. 

114. Dr. Redepenning, Prof, in Güttingen. 

115. Dr. A. Bückh, Geb.-Reg.-Rath aus Berlin. 

116. Bertheau, Prof, in Güttingen. 

117. Benlüw, Prof, aus Dijon. 

118. Dr. Jaep, Coltab. aus Munden. 

119. Dr. Wagner aus Darmstadt. 

120. Dr. W. Bleek aus Bonn. 

121. Dr. Obbarius, Prof, aus Rudolstadt. 

122. Kohlrausch, Oberschulralh aus Han- 
nover. 

123. G. Wallis, Progymnasiall. aus Münden. 

2 
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124- G. F. Zimmermann, Conrector aus 
Clausthal. 

125. F. Bruno, Collaborator aus Harburg. 

126. Heim, Rector des Progymnasiums in 
Munden. 

127. K. Halm, Rector aus München. 

128. Fleckeisen, Gymnasial), aus Dresden. 

129. Dr. Th. Obbarius aus Wollin. 

130. Dirichlet, Prof, aus Berlin. 

131. W. Weber, Prof, in GOltingcn. 

132. J. Olshausen, Orientalist aus Kiel. 

133. Dr. König, Conrector aus Jever. 

134. Dr. llirschfelder aus Berlin. 

135. Candidat der Philol. O. Blau aus Halle. 

136. Gymnasialdirector Dr. Wo x ausSchwerin. 

137. Prof. Dr. Scheibe aus Neustrelitz. 

138. Dr. G. Wo I ff aus Berlin. 

139. Dr. F. Susemihl aus Greifswald. 

140. Dr. J. Caesar, Prof, aus Marburg. 

141. Dr. F. Ilaase, Prof, aus Breslau. 

142. H. Müller, Prof. a. D. aus Naumburg. 

143. H. DUnlzer, Prof, aus Küln. 

144. Dr. Fr. Ltlbker, Gymnasialdirector aus 
Parcbim. 

145. Lic. Dr. P. Bötticher, Docent aus Halle. 

146. Bernhardv, Prof, aus Halle. 

147. 11. W'eil, Prof, aus Besan;on. 

148. Schwerdtfeger, Lehrer in Güttingen. 

149. Kramarczik, Ober), aus lleiligensladl 

150. C. Burchard, Ober!, aus HciligensladL 

151. H. Waldmann, Gymnasiall. aus Ueili- 
genstadt. 

152. Dr. Kirchner aus UeiligenstadL 

153. G.Schimniolpfeng, Schulamtscandidat 
aus Cassel. 

154. Volbehr, Schulamtscandidat aus Kiel. 



155. Gieren, Rector aus Northeim. 

156. lloltzmann, Prof, aus Heidelberg. 

157- Bergk, Prof, aus Marburg. 

158. Pastor Schmidt aus Lenglern. 

159. Conrector Heller aus Munden. 

160. Pastor Menniges aus Niedernjesa. 

161. Prof. E. Curtius aus Berlin. 

162. Prof. G. Curtius aus Prag. 

163. Prof. Steinhart aus Pforte. 

164. Prof. Trendelenburg aus Berlin. 

165. Gymnasiall. Dr. Scheele in Güttingen. 

166. Espe, Lehrer aus Munden. 

167. Grundmann, Lehrer aus Munden. 

168. Prof. LUnemann in Güttingen. 

169- Hildebrand, Lehrer aus Hannover. 

170. W. Baum, Prof, in Güttingen. 

171. G. Uerlzbcrg, Privatdoccnt aus Halle. 

172. Prof. Dr. W. Rein aus Eisenach. 

173. Prof. Dr, A. Witlich aus Eisenach. 

174. -Dr. A. Tb. Dryandcr aus Halle. 

175. 1. B. Albrecht, Prof: aus Wien 

176. Ehrenfeuchter, Prof, in Güttingen. 

177. Barlelmann, Conrector aus Oldenburg. 

178. A. Preime, Candidat der Philologie 
aus CasseL 

179. F. Sch moding, Lehrer am Gymnasium 
zu Oldenburg. 

180. W. MUnscher, Director aus Uersfeld. 

181. F. MUnscher, Director aus Marburg. 
162. F. Wieseler, Prof, in Güttingen. 

183. Forchhammer, Prof, aus Kiel. 

184. Generalsupcriotcndent Retlig in Güt- 
tingen. 

185. Pastor Brose aus Reckershausen. 

186. Geh.-Rcg.-Ralh Wiese aus Berlin. 
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IV. 

Erste vorbereitende Sitzung 

am 29. September. 

Zu dieser Sitzung waren durch besondere Einladungskarten die Glieder der Uni- 
versität, des Magistrats und des BUrgervorstehercollegiums eingeiaden worden, welche an 
den Langsciten der Aula Platz nahmen, während den Theilnehmcrn des Vereins das Mittel- 
schiff, dem Übrigen Publikum beiderlei Geschlechts die tiallerien eingeräumt waren. Nach- 
dom sieb bis zum Morgen des 29sten ungefähr 150 Theilnehmer angemeldet hatten, er- 
üffnete der erste Geschäftsführer, Professor Dr. K. Fr. Hermann, die Versammlung 
Vormittags um neun Uhr mit folgender Rede : 

Der Verein, dessen Stiftung zu den schönsten Erinnerungen gebürt, die sich an das 
vor fünfzehn Jahren begangene Jubelfest unserer Georgia Augusta anknüpfen, kehrt beute 
zu seinem Ausgangspuncte zurück und rüstet sieb gleich der Sonne , wenn sie die zwülf 
Zeichen ihrer himmlischen Rahn zurtickgelegt bat, zu einem neuen Kreisläufe ; müge Gottes 
gnädige Obhut ihn auch auf diesem weihend und segnend geleiten und schon unsere 
gegenwärtigen ersten Schritte auf demselben mit erwünschten Erfolgen krünenl Dass 
Güttingen — Stadt und Universität — sich durch die Wahl, die es für einen Augenblick 
zum Mittelpuncto eines ehrenwerthen Theils des deutschen Gelebrtenstandes macht, hoch- 
geehrt fühlen muss, spreche ich mit besonderem Nachdrucke aus; es begrüsst in derselben 
den thalsächlichen Beweis, dass die äusseren Schicksalsschläge, die es seit jenem Glanz- 
puncte so schwer getroffen haben, der Anerkennung seiner innem Vorzüge in den Augen 
der Sachverständigen nicht naebtheilig gewesen sind; und heisst daneben die Gelegenheit 
willkommen, seine wertben Gäste zu überzeugen, dass die Wissenschaft in seinen Mauern 
noch auf dieselbe Pflege, das Gemüth in den Beizen seiner Umgebung noch auf dieselbe 
Erheiterung und Erhebung rechnen kann, die dem Namen Güttingen in der Geschichte 
der deutschen Gelehrsamkeit wie der deutschen Dichtkunst einen unvergänglichen Platz 
gesichert haben. Ich allein, der ich es bei dieser Gelegenheit mehr als jemals emplindo, 
dass ich nach dem Laufe der Natur nicht hier zu stehen die Ehre haben würde, wenn 
nicht die Scheere der Parze gewaltsam den Faden eines Lebens zerschnitten hätte, das 
hoffentlich auch ausser Güttingen einen Stoff unauslöschlicher Erinnerung hinterlassen bat, 
— ich allein kann den Dank, den ich Ihnen auch persönlich für diese Wahl schulde, 

2 * 
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weniger auf die mir dadurch gewährte Auszeichnung als auf das nachsichtige Wohlwollen 
richten, das ich zu verdienen erst noch slrebon muss; wollen Sie mir jedoch dieses, wie 
ich insländigst bitte, auch fUr die letzte und wichtigste Zeit meiner GeschiiflsfUhrung er- 
halten, so hoffe ich Ihnen durch die Tbat zu beweisen, dass ich den Werth dieses Ver- 
trauens in seinem vollen Umfange zu schätzen weiss. 

Und so gewähren Sie mir denn jetzt gleich die Nachsicht , ihre dreizehnte Ver- 
sammlung vielmehr mit einem Vortrage Uber Thalsacben, als mit Betrachtungen eröffnen 
zu dürfen , in welchen ich doch nur hinter dem Geiste und Talente meiner Vorgänger 
zurtlckzubleiben furchten müsste. W'ohl fühle auch ich die Verpflichtung, es bei jeder 
Gelegenheit aufs Neue laut und Öffentlich zu bezeugen, dass unsere Wissenschaft kein 
veraltetes abgelhanes Ding, dass sie eine Pflegerin ewiger Besitztümer der gebildeten 
Menschheit sei, deren I .ebensquelle darum nicht zu fliessen aufhört, wenn sie für einen 
Augenblick von einer entgegengesetzten ZeitstrOmung überflutet zu werden scheint; aber 
statt zu dieser Quelle selbst zurückzugehen , die Aufgabe und den Begriff der Philologie 
zu erörtern, die unvergängliche Herrlichkeit des classiscben Altertums vor Ihren Augen 
zu entfalten , erlauben Sie mir einfach bei dem Zunächstliegenden stehen zu bleiben, und 
durch einen kurzen Ueberblick der Fortschritte, welche die dassische Altertumsforschung 
nur innerhalb der kurzen Zeit des Bestehens unseres Vereins, der jüngsten fünfzehn Jahre, 
gemacht hat, den tatsächlichen Beweis zu fuhren, dass ihre wissenschaftliche Lebenskraft 
mit nichten erloschen ist und ihr alter Stamm stets neue Zweige und frische Blätter an- 
setzt. Wir beugen uns dankbur vor den Meisterhänden , dio unter den Sonnenstrahlen 
günstigerer Zeilen dem unerschöpflichen Boden des Alterthums reichere Aerndtcn abgewon- 
nen haben, als wir sie augenblicklich dem grossen Ganzen bieten können; wenn man 
uns aber darum, weil jetzt die Winterdecke der öffentlichen Ungunst Uber unsern Fluren 
liegt, die rechte Lebendigkeit, den frischen Geist neuer Productivilät abspricht, und uns 
einer Stockung beschuldigt, die sich begnüge, das was die Meister begonnen und angege- 
ben, nur weiter und im Einzelnen auszuführen *), so ist das eine Kurzsichtigkeit, die wir 
getrost auf den Erfolg der nächsten Aerndtc verweisen könnten, wenn nicht für das 
schärfere Auge schon jetzt das junge Grün allcrwärts seine Hülle durchbräche. Und zwar 
ist cs nicht etwa bloss, wie in früheren Perioden, eine einzige Richtung, worin sich diese 
Triebkraft des wissenschaftlichen Geistes auf unserem Gebiete offenbart; wenn es insbe- 
sondere vier Felder sind, welche der classiscben Philologie anzubauen obliegt, so ist es 
kaum zu entscheiden, ob die geschichtliche Betrachtung des alten Volkerlebens und seiner 
Sitten, oder die Pflege und Erforschung seiner hinlerlassencn Denkmäler, oder das Ein- 
dringen in das Verständnis der cJassischen Sprachen und ihrer Formen, oder Kritik und 
Auslegung der schriftstellerischen Hinterlassenschaft des Altcrtbums grösseren Gewinn 
daraus gezogen babo ; und so schwer es desshalb auch fallen würde , die Uebersicbt 
dieses Gewinnes zu erschöpfen, wenn sie unter einem andern als apologetischen Gesichts- 

•) Vgl. deutsche Vlertoljihrscbrifl 1951, Bd. IV, S. 254. 
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puncte geschehen sollte, so wird diesem gerade die Fülle des Stoffs nur förderlich sein 
können. 

Was die Geschichtsforschung betrifft, so hat sich ein Theil ihrer Lebenszeichen 
allerdings zunächst nur als Reaction gegen die gewaltigen Erschütterungen kund gegeben, 
welche die kritische Richtung der vorhergehenden Generation insbesondere in der Betrach- 
tung der früheren Abschnitte des Alterthums hervorgebracht hat, und wir müssen ab- 
warten , welche Ergebnisse die Zeit aus diesem Gahrungsprocesse als reinen Wein aus- 
schciden wird; die Selbständigkeit des wissenschaftlichen Streben« wollen wir jedoch auch 
darin nicht verkennen, und nur wünschen, dass sie nicht so weit gehe, ihren Slandpunct 
ausserhalb des classischen Alterthums selbst zu nehmen. Daneben aber treten mit noch 
grösserer Selbständigkeit die quellenmassigen Bearbeitungen, die solchen Theilen der alten 
Geschichte zu Theil geworden sind, worauf sich die Thätigkeit der vorhergehenden Forscher 
noch gar Dicht erstreckt hatte: die Reiche und kämpfe der Nachfolger Alexander« sind mit 
einer Schürfe der Kombination und einem politischen Tiefblicke dargeslellt worden, den 
wir getrost den Vergötteren! des Auslandes entgegenbalten können, die gerade jetzt die 
wort- und bändereiche griechische Geschichte eines Engländers als ein Werk preisen, 
dergleichen von keinem Deutschen habe geschrieben werden können: und fllr die rts- 
mischo Kaisergeschichle verspricht jetzt erst ein Tag anzubrcchcn, der durch unbefangene 
Würdigung der Zeugen und psychologische Objeclivilüt manchen Nebel verjährter Vorur- 
tbeiie zerstreuen wird. In ähnlicher Art hat sodann auch die Wissenschaft der griechi- 
schen wie der römischen Allerlhümer eine Ausdehnung gewonnen, die man noch vor 
zwanzig Jahren kaum zu ahuen gewagt halte; nicht zufrieden, den Kusslapfen der grosseu 
Meister folgend die Erscheinungen des Staats- und Rechtslebens bald in Übersichtlichen 
Zusammenstellungen zu concentriren , bald in einzelnen Untersuchungen gonauer zu er- 
örtern, bat sie das ganze Gebiet der nationalen Sitte, wie cs sich von den einfachsten 
Elementen der leiblichen Existenz bis zu der höchsten Entwickelung der geselligen Cultur 
auf der einen, zu den charakteristischen Aeusserungen des religiösen Bedürfnisses auf der 
anderen Seile steigert, in ihreu Bereich gezogen; und wenn es auch in der Natur der 
Sache liegt, dass hier kein Name eines Lebenden genannt werden kann, so wird es doch 
vergönnt sein, dem zu frühe verstorbenen Wilhelm Adolf Beckor die Anerkennung nach- 
zurufen, dass er zuerst die zerstreuten oder in trüben Compilationen aufgestapelten Züge 
des antiken Privatlebens mit kritischer Sichtung zu lebensvollen und quellenfrischcn Bil- 
dern zu gestalten verstanden hat. Noch entscheidender und bahnbrechender freilich sind 
die Aufschlüsse gewesen, die die deutsche Wissenschaft für eine andere Seite des gesel- 
ligen Verkehrs im Alterlbumc, die Gewichte, Münzfüsse und Maasse, nicht nur selbst ge- 
wonnen, sondern auch zu einer so allgemeinen Anerkennung gebracht bat, wie sie nur 
der mathematischen Sicherheit ihrer Resultate verdankt werden konnte; und dieser haben 
wir gerade hier um so mehr zu gedenken Ursache, als darin zugleich ein BerUbrungspunct 
des classischen Alterthums mit dem Morgenlande dargeboten ist, der der kritischen Nega- 
tion weil festeren und nachhaltigeren Widerstand leistet, als dieser in auderer z. B. my- 
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Ihologischer Beziehung bis jetzt möglich sein dürfte. Denn so grossartige Fortschritte auch 
die Mythologie der alten Morgenländer als solche in den letztverwichenen Jahren gemacht 
hat, so wird es doch dem classischen Philologen, dem Charakter und Geschichte der rus- 
sischen Völker eigentümliche Maasssläbe darbieten, vergönnt sein, nicht Alles, was ihm 
von jener Seite als Gewinn geboten wird, ohne eigene Prüfung und Bestätigung von sei- 
nem Standpuncto aus annehmen zu müssen, und so wenig er sich von vorn herein gegen 
die Möglichkeit orientalischer Einflüsse und Elemente in den mannichfalligen Religionen 
des griechischen Volkes abschliessen darf, so bleibt doch, um dieselbe zu historischer Ge- 
wissheit zu erheben, der sicherere Weg fortwährend der, den unser verewigter Müller 
von den Örtlichen Cultcn der geschichtlichen Zeit aus eingeschlagen bat. Nur ist damit 
die Aufgabe der Mythologie noch bei Weitem nicht erschöpft; und wenn der Fortschritt 
der letztverwichenen Periode dieses Zweigs insbesondere darin bestanden hat, hinter und 
Uber die Überlieferte Mylhengcschichte die Symbolik der Nalurreligion und ihres mythischen 
Ausdrucks im Ganzen und Einzelnen zu setzen, so werden wir es der gegenwärtigen al- 
lerdings zu gleichem Gewinne anreebnen können, dass daneben auch das ethische Moment 
des alten Volksglaubens und seine Modihcationen durch die Phantasie oder Reflexion der 
Dichter und Künstler eine grundsätzliche und methodische Würdigung zu erfahren ange- 
fangen hat. 

Damit stehen wir übrigens bereits an der Schwelle des zweiten grossen Feldes 
oder der monumentalen Alterthuinsforschung, in welcher Bezeichnung selbst wir einen 
Fortschritt der letzten Jahre begrüssen, der für die zerstreuten und verschiedenartigen 
Reste des Alterlhums, die im Gegensätze der handschriftlichen Geberlieferung noch als 
auloptische Originalzeugen jener grossen Vergangenheit vor uns liegen, einen gemeinschaft- 
lichen Begriff gefunden und diesen auch in der äusscrlichen Form archäologischer Gesell- 
schaften und Zeitschriften ausgeprägt hat ; und so lebhaft ich es beklage, wenn aus dieser 
Concentrirung auf der einen Seile dioConscquenz einer lsolirung von dom grossen Ganzen 
der Philologie auf der andern hat gezogen werden sollen, so trage ich desshalb um so 
weniger Bedenken, auch die gewaltigen Eroberungen, welche dieses Gebiet in den letzten 
Dccennien gemacht hat, für jenes Ganze in Anspruch zu nehmen. Müssen wir auch, um 
sic in ihrem vollen Umfange zu würdigen , noch um einige Jahre weiter zurückgehen 
und von dem Zeilpuncte anheben, wo einestheiis der italische Boden eine nie geahnte 
Fülle vor. Werken alter Thon- und Metallarbeit aus seinem Schoosse wiedergab, andere- 
nteils die Befreiung Griechenlands und die Erhebung seiner alten Pallassladt zu einem 
neuen Künigsilzc auch für Hunderte längst begrabener Denkmäler das Zeichen einer fröh- 
lichen Auferstehung ward; die wissenschaftliche Ausbeute dieser Entdeckungen gehört 
doch zum überwiegenden Theilo erst dem Zeiträume an, den ich durch die Gründung 
unseres Vereins abgegränzt habe, und welchen Zuwachs haben dieselben erst während 
dieses Zeitraums weiter erhallen 1 Rühme sich die Naturwissenschaft immerhin ihrer rie- 
senhaften Fortschritte; unsere Epigraphik, unsere Numismatik hält jeden Vergleich mit 
jener aus; und wenn ich dieses in Beziehung auf römisch-italische mit der ganzen Unbe- 
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fangenbeit ausspreche , die mir die Abwesenheit ihrer verdientesten Förderer gestaltet, 
so darf ich hinsichtlich dor griechischen die Thatsache, dass eine Sammlung, die wir noch 
vor fünfundzwanzig Jahren als ein unübertreffliches Meisterstück begrüssten, jetzt vielleicht 
zur Hälfte als veraltet erscheint, selbst im Angesichte ihres ehrwürdigen Begründers um 
so unbedenklicher erwähnen, je rüstiger und durchgreifender dieser fortwährend an jenem 
Fortschritte mitarbeilet. Aber auch die Topographie des classischcn Bodens hat in diesen 
Jahren bedeutende Fortschritte theils durch neue Entdeckungen, theils durch berichtigte 
Ortsbestimmungen gemacht, worunter ich nur beispielsweise in erslerer Hinsicht an die 
Nachweisung des argivischen Ueriion, in letzterer, um auch hier einem Prühverblichcnen 
den Zoll der Dankbarkeit zu entrichten, an die Arbeiten unseres Landsmanns Ulrichs 
erinnere, obgleich es überhaupt eine bemerkenswerthe Thatsache ist, dass, während in 
den vorhergehenden Perioden fast nur Franzosen oder Engländer das Gebiet der classi- 
schen Topographie beherrschten, die gegenwärtige, wenigstens für das griechische Mutter- 
land, in Reisenden, Kartenzeichnern und Pcriegelen den deutschen Fleiss entschieden in 
den Vordergrund gestellt hat. Nur auf dem asiatischen Continenle überragen allerdings 
die Entdeckungen eines Fellows, BoUa, Lavard an überraschenden und weitreichenden 
Aufschlüssen alles, was der europäische Boden überall aus seinem Schoosse zu Tage ge- 
fordert hat; wenn wir aber für ein Gebiet, wo sich ohnehin classische und morgenlün: 
dische Forschung bis zur Gränzvermischung durchdringen, hier wohl auch die innigen Be- 
ziehungen berühren dürfen, worin Rawlinsons keilschriflliche Ergebnisse mit den Divina- 
tionen eines einheimischen Gelehrten stehen, dem wenn irgend einem Gothe's Wort gilt: 
„was man in der Jugend wünscht, das hat man im Alter in Fülle“ — so wollen w ir noch 
weniger hinsichtlich der eigentlichen Kunstzweige die Wechselwirkung verkennen, die 
zwischen jenen Entdeckungen und den vorherrschenden Richtungen unserer heutigen 
Archäologie Statt hat. Was die Architektur betrillt, so war cs nur eine ganz natürliche 
Entwickelung, dass neben dem dorischen Baustyle, der geraume Zeit hindurch als der 
ächt hellenische fast allein dio Forschung in Anspruch genommen halle, allmalig auch der 
ionische sein Recht auf selbständige Betrachtung geltend gemacht hat; und wenn sein vol- 
lendetstes Denkmal, das Erecbthcion zu Athen, neuerdings noch nach ganz anderer Seile 
hin das antiquarische Interesse beschäftigt, so ist dagegen durch Fellows und Texiers 
Reisen in Lykien und Phrygien höchst bedeutender Stoff zur Geschichte dieser Ordnung 
gewonnen worden. Aeholichcs aber gilt auch hinsichtlich der bildenden Kunst von dem 
vorclassiscben Style, für den jede Entdeckung achter Probestücke um so willkommener 
sein muss, je mehre von denjenigen, die sonst in unseren Museen dafür galten, durch 
die neuere Kritik als jüugere Nachahmungen erkannt worden sind; und auch hier ver- 
danken wir jenen asiatischen Reisenden die Kenntniss der bedeutendsten Monumente, die 
theils wie das Harpyiengrah von Xanthos wirkliche Lücken in der griechischen Kunstge- 
schichte ausfüllen , theils wie die Sculpluren von Ninive und die von Steuart herausgege- 
benen phrygischen Reliefs Vergleichungen anregen, die für dio wirklichen Einflüsse des 
Orients auf griechische Technik ungleich fruchtbarer als alles Acgyptcrthum zu werden 
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versprochen. Uebrigens beschranken sich die Bereicherungen des kunstgeschicbüichen 
Materials keineswegs auf diese Kategorien allein : in Lykien selbst begegnen uns neben 
dem genannten Grabe das Harpagosmonument und mehre andere Denkmäler, die vielmehr 
mit den Resten des Mausoleums von Halikarnas oder den sogenannten Canning Marbles 
gleichzeitig sind, deren Auffindung in den Mauern des heutigen Budrun gleichfalls zu den 
interessantesten Erweiterungen unserer archäologischen Kenntnisse gehört; neben der un- 
erscböpflen Ergiebigkeit des etruskischen Bodens an archaischen oder arehaisirenden Ge- 
lassen , worunter die clusinische Amphora des Ergotimos und Klitias fUr sich allein eine 
Gallerie vorstellt, steht die vollendete Herrlichkeit der apulischen Vasenbilder, die uns doch 
auch erst in jüngster Vergangenheit durch die Berliner und Carlsruher Sammlungen näher 
gerückt worden ist; und wie in Rom selbst die Ausbeute der letzten Jahre eine doppelte 
Vermehrung der dortigen Sammlungen, neben dem gregorianischen Museum für etruskische 
Kunst das lateranische für Werke der Kaiserzeit nöthig gemacht hat, so hat sich auch 
diesseit der Alpen die steigende Bemühung um den Nachlass der Römerhcrrschafl durch 
unerwartete Künde belohnt gesehen, worunter ich nur das kostbare Tiberiusschwert in 
Mainz und das elegante Capriccio des Vilbeler Mosaikfussbodens erwähnen will. 

Kürzer werde ich mich hinsichtlich der Sprachforschung fassen können, deren 
Fortschritt wenigstens auf dem classischen Gebiete, obgleich in seiner Art nicht geringer, 
doch mehr in der Intensität als in der Ausdehnung ihrer Resultate besteht und desshalb 
mehr nur im Allgemeinen angcdeulet als in Einzelheiten verfolgt werden kann. In ex- 
tensiver Hinsicht kommt für die Lexikographie höchstens der Zuwachs in Anschlag, don 
sic durch die genauere und selbständige Betrachtung der Eigennamen nach ihren Formen 
und Beziehungen erhalten hat ; im Gebiete der Grammatik harrt der reiche Stoff der grie- 
chischen Dialekte noch immer seines wissenschaftlichen Abschlusses, wenn gleich den 
Schritten, die seil 1839 dazu geschehen sind, ihr wesentlicher Platz unter den Errungen- 
schaften dieses Zeitraums gebührt; und nur die mittel- und unleritalischen Sprachen, 'von 
welchen eine, die messapische, gleichsam erst jetzt entdeckt worden ist, liegen, mit einzi- 
ger Ausnahme der noch immer unenlräthselten etruskischen , durch deutschen Fleiss und 
Scharfsinn in einem fertigen Bildo vor uns, das zugleich für die allgemeine Sprachver- 
gleichung von unabsehbarer Wichtigkeit ist. Dagegen hat die Sprachvergleichung selbst 
im Gebiete der classischen Sprachen immer grössere Anerkennung gefunden, so dass es 
jetzt wohl schwerlich mehr einen Philologen gibt, der es läugnete, dass der Körper, gleich-' 
sam das physiologische Element beider, in den Geheimnissen seines Baues und der Ent- 
wickelung seiner Formen und Stämme nur mit Zuziehung dor älteren Schwestersprachen 
aus der grossen indogermanischen Familie begriffen werden könne ; und wenn dazu auch 
bereits in der nächstvorhergehenden Periode die Bahn gebrochen worden ist, so bietet die 
gegenwärtige den bemerkenswerlhen Unterschied dar, dass, während damals zunächst die 
Sprachvcrglcicher von ihrem allgemeinen Slandpuncte aus Fernsiebten eröffneten, zwischen 
welchen und uns noch grosse Kluften zu überspringen übrig blieben, jetzt die classiscbe 
Philologie auf ihrem eigenen analytischen Wege immer mehr Material herbeischafft, um 
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jene Klüften auszufüllen oder zu Ubcrbrücken. Aber auch was ich den seelenbaflen oder 
psychologischen und logischen Theil der Sprachlehre nennen mtichte, den wir vielmehr 
als unser besonderes Eigentbum und unsere specifische Aufgabe pflegen , ist nicht nur 
fortwährend durch feine und quellcnmässige Beobachtung des Sprachgebrauchs bereichert, 
sondern auch in seinen Principien und deren Anwendung selbst noch Uber den hohen 
Standpunct {unausgeführt worden, den er bereits in der vorhergehenden Periode insbeson- 
dere den Bemühungen zweier Männer verdankt hatte, die wir als jüngst Verstorbene hier 
auch zu nennen zwar nicht durch den Schmerz Uber ihren unzeitigen Verlust, aber durch 
das unvergängliche Andenken ihrer Verdienste verpflichtet sind. Was Gottfried Her- 
mann durch die strenge Beziehung der Redelheile und ihrer Syntax auf logische Katego- 
rien, was Karl Ferdinand Becker durch die Begründung der Syntax selbst auf die 
Theorie des Salzes oder des logischen Urlhoils gefördert haben, wirkt in trefflichen Lehr- 
büchern und der ganzen Methode des sprachlichen Unterrichts fruchtbar fort und hat 
neuerdings auch eine besonders ausgeprägte Gestalt in der Verwirklichung des Wunsches 
gewonnen, der in den früheren Zusammenkünften unseres Vereins selbst zu wiederholten 
Malen nach Parallelgrammatiken für dio Schulen laut geworden war; die Wissenschaft je- 
doch, die weder in der Sprachvergleichung noch in dor Entwickelung der classischen 
Sprachen selbst eine durchgängige Congruenz der logischen und grammatischen Formen 
findet und zugleich in letzteren zu viele eigene Gesetze und Analogien wnhrnimmt, um sic 
ihren Begriff und ihre Bedeutung erst aus ihrer Stellung im Salze empfangen und nicht 
bereits zu diesem mitbringen zu lassen, hat neben jenes Bedürfnis noch das zweite eines 
Mittelgliedes zwischen Form- und Satzlehre gestellt, das als Bedeutungslehre, Semasiologie, 
analytische Syntax, oder wie immer sonst benannt, die Kategorien der älteren Grammatik 
an der Hand der historischen und etymologischen Sprachforschung zurück führe ; find es 
ist immerhin charakteristisch, dass, was die letzten Jahre an gelehrten Monographien auf 
diesem Gebiete gebracht haben, sich weit weniger mit Satzverbindungen und Conslruclionen 
als mit der Lehre von Casibus, Modis, Partikeln und ähnlichen Elementen des Satzes be- 
schäftigt. Nur solche Satzgefüge, die minder auf abslracten Regeln, als auf dem lebendi- 
gen Geiste einzelner Sprachen und Sprachperioden, ja bestimmter Schriftsteller beruhen, 
haben gleichzeitig mit der eindringenderen Würdigung dieses Geistes überhaupt Grund- 
sätze und Maassstöbe erhallen , die gleich den mikroskopischen Entdeckungen der Natur- 
wissenschaft Hunderte von Organismen wahrnehmen lassen, wo man soiftt nur willkür- 
liche Agglomerate erblickte; dio genialen Saamcnkürner, die unser verewigter Dissen in 
seinem Schwanengesange aus der Analyse der thukvdideischen, platonischen, domoslhe- 
nischen Periode gewonnen halte, sind auf dem Boden des Lateinischen zu einem reichen 
Lehrgebäude der Stylislik aufgegangen; und je specifiscber sich dieses von seinen zahl- 
losen Vorgängern dadurch unterscheidet, dass cs nicht sowohl Hegeln aus der Erscheinung 
abzieht, die doch immer noch einen incommensurabeln Rest zurücklassen, als vielmehr in 
der Erscheinung das innere Gesetz und das Walten des Sprachgenius verfolgt, desto dank- 
barer heissen wir auch es unter den Fortschritten der Gegenwart willkommen. 

3 
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Mit dieser Richtung steht dann aber auch, was die classischcn Sprachdenkmäler 
selbst betrifft, in enger Wechselwirkung das Bestreben, im Ganzen und Einzelnen Wort 
und Sinn der Schriftsteller in möglichst organischer und zusammenhängender Ursprüng- 
lichkeit darzustellen, und aus dieser Quelle gleichsam das Lebenswasser zu schupfen, 
durch dessen Zauber sowohl die allen Schäden ihrer Texte geheilt, als auch die Pforten 
ihres Verständnisses geöffnet und der vertrocknete Zustand, worin sie dem profanen Auge 
erscheinen, in dio Frische ewiger Jugend verwandelt werden könne; ein Bestreben, das 
zwar den Grössen unserer Wissenschaft zu keiner Zeit fremd gewesen, im Grunde jedoch 
erst innerhalb unseres Gedenkens zu dem Bewusstsein seiner Aufgabe und Methode ge- 
langt ist, von dem sich seine Erhebung zu einem Gcmcingute erwarten lässt. Dass wir 
eine griechische und lateinische Litoralurgeschichte, die der wissenschaftlichen Bedeutung 
dieses Namens entspräche , kaum erst seit fünfundzwanzig Jahren besitzen , weiss wenig- 
stens jeder meiner Altersgenossen, der mit mir seine ersten Schritte auf dieser Bahn an 
ÜUlfsmittel gewiesen gesehen hat, deren Namen selbst dem heutigen Gcschlechte unbe- 
kannte Klänge sein durften ; und ohne dem Werthe der geistreichen ästhetischen Kritik 
Abbruch zu thun, dio einzelne Theile dieses Gebietes schon in früherer Zeit — ich ge- 
denke nur der beiden auch von unserer Versammlung gefeierten Männer Friedrich 
Jacobs und August Wilhelm Schlegel — erfahren haben, können wir die umfassen- 
dere Lösung der Aufgabe, den biographisch-bibliographischen Hahmen gelehrter Litcralur- 
notizen mit lebendigen Bildern individueller Charakteristik zu füllen und mit dieser doch 
wieder den Nachweis der Hunderte von Fäden zu verbinden, durch dio jeder Schrift- 
steller mit seinem Volke und seiner Zeit zusammenhängt, noch auf einen engeren Zeit- 
raum beschränken, an desson Anfang uns wieder unser unvergesslicher Otfried Müller 
mit seiner leider unvollendeten Geschichte der griechischen Literatur, diesem leuchtenden 
Muster edler Popularität der wissenschaftlichen Darstellung begegnet. Wenden wir uns 
sodann zu der Bearbeitung und Behandlung der classischcn Texte selbst, so brauche ich 
nur den Namen Lachmann zu nennen, um an einen Fortschritt der kritischen Methode 
zu erinnern, der selbst die noch lebenden Meister dieses Fachs Überrascht und überflügelt 
hat. Dass die philologische Kritik severis historiae legibus geübt werden müsse, hat al- 
lerdings ihr Bahnbrecher in Deutschland, Friedrich August Wolf, bereits deutlich an- 
erkannt •) ; wenn er aber sogleich hinzufUgt : quas saepe negligunt, qui scriptores cujusvis 
aevi ad praeefpta , quae gibt finxerunt, sublililalis et elegantiae emendant,- so hat or 
damit nicht nur über den grösseren Theil seiner Vorgänger, sondern auch Uber viele seiner 
Nachfolger ein Uriheil gesprochen, dessen Richtigkeit insbesondere auch durch das einsei- 
tige Uebergewicht abslractcr Logik oder Analogik Uber dio historischen Elemente des 
Sprachgebrauchs und der Ueberlieferung begründet ist, worein ich bei der Grammatik den 
Unterschied einer jüngstvergangenen Periode von der gegenwärtigen gesetzt habe. Wohl 
war es ein unübersehbarer Gewinn, als schon in den ersten Deccnnicn dieses Jahrhunderts 



*) Praof. Homer, p. L. 
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die abergläubische Verehrung der sogenannten Vulgatiexte durch die Entdeckung erschüt- 
tert ward, wie diese zum überwiegenden Theile auf wenigen jungen oder flüchtig ver- 
glichenen und in wachsender Progression interpolirten Handschriften beruhen und eine 
ungleich grössero Zahl älterer und besserer Quellen noch unter dem Eise der Bibliotheken 
schlummere, dessen Decko zu zerbrechen erst einem von Wolfs talentvollsten Schülern in 
grösserem Umfange gelang ; aber je reicher diese Quellen jetzt zu sprudeln anfingen, desto 
grösser ward das Labyrinth der Varianten, aus dem die subjeclive Exegese oder gram- 
maliscbo Theorie keineswegs immer den befriedigenden Ausweg fand; und die Kritik 
wäre in der Anarchie des Ekleklicisinus untergegangen , wenn sie nicht gelehrt worden 
wäre, auf dem Meere der Handschriften selbst den festen Ankergrund der gemeinschaftlichen 
oder doch besten Quelle zu suchen, für dessen Finden und urkundliches Herstellen eben 
der vorhin genannte theure Todte durch Lehro und Beispiel eine Anleitung gegeben hat, 
die ihm auch in unserer Wissenschaft wie in den anderen, die sein reicher Geist mit sel- 
tener Harmonie umfasste, ein unsterbliches Andenken sichert. Dass auch im Gebiete der 
sogenannten höhern oder lilerurgeschichtlichcn Kritik einzelne Versuche unserer Tage den 
argwöhnischen Slandpunct Wolfs und seiner Schule mit einem urkundlicheren zu vertau- 
schen bemüht gewesen sind , will ich nur im Vorbeigehen berühren , da mir in dieser 
Hinsicht noch nicht das wünschenswerlho Vcrhöltniss zwischen Vertrauen und Verdacht 
hergestellt scheint; nenn gleich die positive Richtung, die schon vor zwanzig Jahren ein 
geistreicher Orientalist ') als ihren wesentlichen Begriff aufgestellt hat, auch was sie zer- 
stören muss, doch wieder als ein Exislirendes und Ueberliefertes nach seinem Ursprünge zu 
fragen, immer mehr durchdringt: was dagegen die Emendation der alten Texte betrifft, so 
ist für diese durch Lachmanns Methode geradezu ein neuer Tag angebrochen, und bei 
aller Anerkennung der Genialität der älteren Pathologen und Therapeuten auf diesem Ge- 
biete kann doch eigentlich erst jetzt mit bewusster Klarheit von einer kritischen Diagnose 
die Rede sein, ohne welche alles Heilungsverfahron mechanisch wird oder im Finstern 
tappt Endlich, die Krone und der Schlussstein aller philologischen Thiitigkeit, das Ver- 
stöndniss und die Auslegung der Schriftsteller, welche neue Bahnen hat sie sich nicht in 
demselben Zeiträume eröffnet, die ebensowohl den Gesichtskreis der gelehrten Forschung 
zu erweitern als deren Ausbeute auf don grossen Markt des geistigen Verkehrs zu bringen 
geeignot sind f Ich rede hier nicht etwa bloss von neuen Entdeckungen ganzer Schrift- 
steller, wie des Hvpcrides, des Babrius, des Hippolyt, wobei unser Verdienst das geringste 
ist, so fruchtbaren Gobrauch auch die deutsche Philologie bereits davon gemacht bat ; 
aber auch andere, zum Theil von hoher Wichtigkeit, wie Aristoteles, sind neuerdings erst 
recht in den Kreis philologischer Interpretation hereingezogen worden; von anderen, die 
man früher nur als untergegangene Sterne in den Lehrbüchern der Literaturgeschichte zu 
verzeichnen gewohnt war, liegen die Rruchstücke theils schon in Sammlungen von kaum 
geahntem Umfange vor, theils versprechen sie, wie von Ueraklit, von Kallimacbos, von 



. *] Hitzig, der Begriff der Kritik, am alten Testamente praktisch erörtert, Heidelb. 1931. 8. 
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Yarro, durch künstliche Reagenlien aus den vorhandenen Quellen dergestalt niederge- 
schlagen zu werden, dass sich aus den zerstreuten Elementen vielleicht noch mancher Or- 
ganismus zusammensetzen lasst; und blicken wir daneben auf die Bearbeitungen der er- 
haltenen Schriftwerke selbst, so dürfen wir aller enlgegenstehendcn Verblendung zum 
Trotze uns rühmen, dass in dem Bestreben, ihre Ergebnisse praktisch und zum Gemeingute 
der Nation zu machen, die Philologie hinter keiner andern Wissenschaft zurückgeblieben 
ist. Kein Uebcrsclzer wird mehr, wie früher, die Treue gegen seinen Schriftsteller bis 
zum Verrathe an der Muttersprache treiben, und um aller anderen Fortschritte in dieser 
Richtung zu geschweigeu, so hat die Yerpllanzung dramatischer Meisterwerke des Alter- 
thurns auf die deutsche Bühne der philologischen Uebersetzungskunsl verdienten Triumph 
bereitet; aber auch im Gebiete der Erklärung hat die Muttersprache eine Stelle einge- 
nommen, die sie zum Ausdrucke der feinsten und tiefsinnigsten Erörterungen gemacht 
bat; und wenn sich die besten Köpfe, die gewandtesten Federn, die Träger und Meister 
der Wissenschaft selbst bereit linden lassen, die Schätze ihres Wissens in diesem Gewände 
zum Resten des heran wachsenden Geschlechtes auszumünzen, so kann cs um die Zukunft 
der classischen Bildung noch nicht so schlecht bestellt sein , w ie unsere Widersacher sich 
so gern einreden möchten. 

Und hiermit berühre ich zugleich den Puncl, in welchen» sich die classische Philo- 
logie uiil dem dritten Factor unserer Versammlung, dem pädagogischen, aufs Innigste ver- 
schmilzt und durchdringt »ind dadurch so zu sagen die mittlere Proportionale zwischen 
den beiden Acusscrslen bildet, deren Zusammentritt in diesem Vereine ohne jenes Binde- 
glied schwer verständlich sein dürfte. Aber das ist ja gerade das Eigentümliche, Speci- 
fische an unserer Philologie, w as sie zur classischen und dadurch zu einer besonder» Wis- 
senschaft erhebt, dass sie mit dein historischen Elemente auf der einen, dem sprachlichen 
auf der andern Seite, die gleichsam ihren Körper, ihr Fleisch und Blut ausmachen, noch 
ein höheres sittliches und geistiges Element, das exemplarische, wie wir es mit einem 
würdigen Veteranen unseres Fachs nennen können*), und in diesem das pädagogische ver- 
bindet, ohne welches sie wohl ein höchst ehrenwerther und wesentlicher Theil anderer 
Wissenschaften, aber kein Berufsfach, keine Lebensaufgabe für sich sein würde. Den hi- 
storischen, den sprachlichen Factor (heilt sie mit den Orientalisten, welchen wir desshalb 
auch in dieser Versammlung willig und freudig die Bruderhand reichen, zumal da es 
schwer, ja unmöglich sein möchte, einen wissenschaftlichen Orientalisten zu finden, der 
nicht durch die classische Bildung hindurch gegangen wäre und dieses Vaterhaus mit uns 
gemein hätte; eben so gut aber könnten, ja müssten auch wir Orientalisten werden, wenn 
unsere Aufgabe nur in der historischen oder sprachwissenschaftlichen Forschung bestünde, 
deren keine sich auf die classischen Völker allein beschränken , der Rücksicht auf das 
Morgenland ganz entschlagen dürfte ; und wenn wir uns gleichwohl dieser Anmutbung 
entziehen, die allerdings gerade jetzt, wo so viele das Seelenhalle ganz hinter dem Kür- 



•) Morgenstern de litcris humanioribus, Godani 1800. 8, p. 63. 



Digitized by Google 



21 



perlichen vergessen, oft genug an uns gestellt wird, so liegt der Grund einfach darin, dass 
wir unsere Aufgabe noch von einer ganz andern Seite auffassen, die uns mindestens eben 
so nahe mit den Pädagogen verschwistert und nach Zahl und Maass billig den besten 
Theil unserer Kraft in Anspruch nimmt. Denn in den Werken des classischen Alterthums 
liegen absolute Bildungselemente enthalten, die weder bloss wie die Erscheinungen der 
Geschichte den Zeiten und Völkern anheimfallen, aus welchen sie hervorgegangen sind, 
noch wie die Sprache doch immer nur mehr oder minder relativen Vcrmitlelungsprocessen 
dienen, sondern als eine dauernde Errungenschaft der Menschheit zu betrachten sind und 
dadurch ihren Kennern und Hütern die Verpflichtung auflegen , sie nicht bloss um ihrer 
selbst willen zu erhalleu und zu pflegen, sondern auch zum gemeinen Besten nutzbar und 
fruchtbringend zu machen; und wenn cs desshalb schon im Begriffe des Philologen liegt, 
entweder selbst Jugendbildner zu sein oder solche zu bilden, so wird auch das höchste 
Ziel alles ttcht philologischen Studiums nur darin liegen können, sich oder andere zu Ju- 
gendbildnern zu befähigen. Dass freilich auch der ganze Inbegriff des philologischen Wis- 
sens nicht ausreicht, dem heutigen Menschen den Grad von Bildung mitzutheilen, den Va- 
terland und Welt von ihm fordern, weiss ich wohl, und würde es, auch wenn ich das 
Leben nur aus meinen Büchern kennte, schon daraus abnehmen können, dass das Wort 
tfiXaloyog , das im Alterthume gerade den Inbegriff abseitigster Bildung ausdrückte, heut- 
zutage nur die Bezeichnung eines sehr spcciellen Fachs ist; aber gerade darin spricht sich 
das culturgeschichtliche Verhältnis aufs Deutlichste aus, das nicht w ill, dass in der Bildung 
des einzelnen Menschen wie der ganzen Menschheit eine organische Stufe übersprungen 
werde: was im Alterthume Bildung, naidtla, war, das soll heutzutage Vorbildung, Propä- 
deutik, sein, und dadurch eben wird der Kenner des Alterlhums zum Pädagogen und Vor- 
bildner der heutigen Menschheit, sowie anderseits die Kenntniss des Allerthums, als des 
Jugendallers der Menschheit, die beste Vorschule des Pädagogen ist. Denn auch dieses 
Vcrhällniss muss ein wechselseitiges sein, und wie den wissenschaftlichen Orientalisten, so 
wünsche ich mir auch den höhern Pädagogen durchgehends classisch gebildet denken zu 
dürfen, obgleich er darum eben so wenig selbst Philologe zu sein als der Philologe alle 
übrigen Fächer des hühern Bildungsunterrichts wissenschaftlich zu verstehen braucht; 
doch diesen Gegenstand hier weiter zu verfolgen w r Urde zu weit führen, und ich begnüge 
mich hier zum Schutze meines eigenen Fachs nur die Folgerung zu ziehen, dass nicht, wie 
der Erbe eines schönen Namens *) dessen eigenen Erinnerungen zum Trotze einer früheren 
Versammlung unseres Vereins ins Gesicht zu sagen sich vermessen hat, ein Philologe, der 
zugleich guter Lehrer ist, dieses ungeachtet seiner Philologie sei, sondern dass vielmehr 
jeder, der sich mit Bewusstsein und innerem Berufe der Philologie zugewendet hat, bis 
zum Beweise des Gegenlheils als geborener Pädagoge gelten müsse. Dazu befähigt ihn je- 
denfalls die Harmonie der Stimmung, die aus dem künstlerischen Geiste des Alterthums 
auf seine ächten Pfleger übergeht, und wie ich so eben die classische Philologie als har- 

•) Bernhard Matthia offener Brief on die Philologen, Jena 18J6. S. 
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monisches Bindeglied zwischen den scheinbar heterogenen Elementen unserer Versamm- 
lung bezeichnet habe, dieselbe Überhaupt fllr jedes concerlirende Zusammenwirken gei- 
stiger Kräfte zum geeignetsten Grundtono stempelt; in diesem Sinne bitte ich denn auch 
die Ehre, die Sie mir als classischem Philologen in dem Aufträge zur Gescbäflsleilung die- 
ser Zusammenkunft erwiesen haben, aulTasson und Ihre Verhandlungen im Geiste derHar- 
monic und des organischen Einklangs leiten zu dürfen. 



Sodann theilte derselbe der Versammlung zwei ßegrUssungsschreibcn mit, welche 
von dem Prorcctor und Verwaltungsausschusse der Universität und von dem städtischen 
Magistrale an dieselbe erlassen waren. Sie lauteten folgendcrmassen : 

Die Georgia Augusla genltgt einer angenehmen Pflicht, indem sie den Verein der 
deutschen Philologen und Schulmänner bei seiner Ankunft in GUItingen willkommen heisst. 

Die Universität sieht sich der verehrten Versammlung nicht bloss durch die Ge- 
meinschaft des Elementes der Wissenschaft, in welchem sic beide leben, eng verbunden: 
es war die Saecularfeier der Georgia Augusta auch der Geburtstag dieses gelehrten Vereins 
und die Stadt Güttingen, in w elcher er heute wieder Zusammentritt, seine, wie unsere Wiege. 

Dieser doppelten näheren Beziehung, in welche die Universität sich zu der verehr- 
ten Gesellschaft gestellt weiss, wtlnscbt und hotn die Georgia Augusta wie durch diesen 
Willkommsgruss , so auch durch das besondere Interesse zu entsprechen, welches sie an 
dem fruchtbaren Fortgänge dieser Versammlung zu nehmen und nach ihren Kräften zu 
bestätigen gedenkt. 

Nochmals heisst sie den Verein und die um Wissenschaft und Bildung hochver- 
dienten Mitglieder desselben freundlicbst willkommen. 

Göttingen, den 29. September 1852. 

Im Namen der Gcorg-Augusts-Universität 

Der Verwaltungs-Ausschuss. 

Dr. Fuchs, 

tl. Z. Prorector. 



Der Magistrat der Königlich Hannoverschen Universitäts-Stadt Göttingen fühlt sich 
gleich beehrt als erfreut, dem Vereine deutscher Philologen, Schulmänner und Orientalisten, 
welcher für seine diesjährige Versammlung die Stadl Güttingen ausersehen hat, Namens 
derselben den herzlichsten „Willkommen“ damit zuzurufen und ihn hiermit freundlicbst 
zu begrllssen. 

Mögen Sie, vereinteste Männer, auch in den Maueru unserer Musen-Stadt gleiche 
Befriedigung an Geist und Herz finden, und möge es Ihnen gefallen, die dargebolene, wenn 
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auch geringe, doch herzlich gemeinte Gastfreundschaft mit Nachsicht und Wohlwollen auf- 
zunehmen. 

Genehmigen Sie die Versicherung unserer innigsten Uochachtung und Ergebenheit. 
Gattin gen, den 29. September 1852. 

Der Magistrat der Universitäts-Stadt Göttingen. 

Namens desselben der Ober - Bürgermeister 

G. C. E. Ebell, Dr., 

Kitter des Königlichen Guelphen-Ordens ete. etc. 



Die Versammlung genehmigte, dass beiden Behörden ihr Dank für diese zuvorkom- 
mende Theilnahnie durch das Präsidium ausgedruckt werde. 

Hierauf schritt dieselbe zur Bildung ihres Bureaus, wozu auf Vorschlag des Präsidiums 
die Herren Conreetor Schöning, Assessor Dr. Lange und Schulamtscnndida! Schmidt von 
hier, von Auswärtigen aber Professor Dr. Cäsar aus Marburg und Gymnasiallehrer 
Dr. Fleckeisen aus Dresden berufen wurden. Die Erwählten nahmen den Secrelarialslisch 
ein und Assessor Dr. Lange verlas darauf die Namcnliste der bereits angcmeldeten 
Theilnebmer, deren jeder sich bei Nennung seines Namens zur Kennluissnahme der Ver- 
sammlung erhob. 

Nunmehr entfernten sich die Orientalisten, um in dem ihnen durch die Freundlich- 
keit der Königlichen Gesellschalt der Wissenschaften eingeräumten Sitzungszimmer ihre 
eigene Section zu conslituiren : in der allgemeinen Versammlung aber ging der Vorsitzende 
zunächst zur Ankündigung einiger dem Vereine zur Verkeilung überreichten Druck- 
schriften Uber. Es sind dieses, ausser den bereits erwähnten Abhandlungen von Hermann 
und Lange jo dreissig Exemplare des neuesten Programms des Carlsruber Lyccums: 
Krates Gebet von Professor Helferich, und der dasselbe begleitenden Schulnacbrichten 
von Hofrath Dr. Kärcher, welche letztere der pädagogischen Section zugowiesen wurden. 

Darauf folgte die Bestellung der Commission, die in der dritten Sitzuog Uber die 
Wahl des nächstjährigen Versammlungsortes Bericht erstatten sollte. Das Präsidium be- 
antragte, die Vollmacht dieser Commission dahin zu erweitern, dass dieselbe überhaupt 
eventuelle Vorschläge Uber geschäftliche Einrichtungen und Modißcalionen des Vereins bc- 
rathen und begutachten solle, und zu diesem Ende auch andere Theilnebmer, die solche 
Vorschläge zu machen beabsichtigten, anzuweisen, dieselben der genannten Commission 
zum gleichzeitigen Berichte einzuhändigen; die Versammlung genehmigte dieses und er- 
nannte auf weiteren Vorschlag des Präsidiums zu Mitgliedern der Commission ausser den 
zeitigen Geschäftsführern die anwesenden Präsidenten früherer Versammlungen in den 
Personen der Herren Rost ^Golha 1840), Bergk (Cassel 1843), Wagner (Darmstadt 1845), 
Gerlach (Basel 1847), Böckh (Berlin 1850), und zu diesen weiter die Herren Classcn 
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aus Lübeck, Georg Curtius aus Prag und Haase aus Breslau, welchen endlich noch die 
orienlalistische Section den Professor Fleischer aus Leipzig beiordnete. 

Sodann brachte das Präsidium zwei Handlungen der Pietät zur Sprache, welche 
nach dem Vorgänge früherer Versammlungen auch der gegenwärtigen zu üben gezieme: 
die erste gegen den ehrwürdigen Geheimen Justizrath Mitscherlich, den Nestor der Phi- 
lologen im eigentlichsten Sinne, der, ein wirklicher Trisaecliscnex, vor wenigen Tagen 
in sein dreiundneunzigstes Jahr getreten sei, und obgleich durch seinen bürgerlichen Zu- 
stand an persönlicher Beiheiligung verhindert, doch in ungeschwächter Geisleskralt auch 
dieser Versammlung von Fachgenossen die regste Theilnabme zuwende ; die andere gegen 
den hochverdienten Geheimen Hegierungsralh Lobeck in Königsberg, der in diesem Jahre 
sein fünfzigjähriges Jubiläum gefeiert habe und trotz seiner sonstigen Gegensätze mit dem 
gleichvcrdicnten Veteranen Creuzrr einen ähnlichen Glückwunsch, wie er diesem von der 
Dresdener Versammlung int Jahre 1844 zugegangen sei, gewiss nicht verschmähen werde. 
Die Versammlung eignete sich beide Vorschläge an und übertrug die lateinische Zuschrift 
für Mitscherlich dem Professor Dr, II üstemaim aus Gotha, während dio deutsche Adresse 
an Lübeck der vorher ernannten Commission anbeimgegeben ward. 

Der Vorsitzende machte darauf noch die nöthigen .Miltheilungen über die den ver- 
ehrten Gästen geöffneten Sammlungen, Uber eine von dem hiesigen Liederkranze in freund- 
licher Berücksichtigung der erwarteten Versammlung auf Freitag Abend anberaumten Auf- 
führung der Mordgrundbruck von Julius Otto zu einem wohlthäligen Zwecke, Uber die 
pädagogische Section, für deren Sitzungen die Morgenstunde von 8 bis 9'/z l"hr beliebt 
wurde: und schloss mit der Aufforderung zur Anmeldung der beabsichtigten Vorträge, 
woraus sich die nachstehende Tagesordnung für dio folgenden Sitzungen ergab: 

Donnerstag den 30. September. 

1. Professor Dr. Gerlach, Uber die älteste Bevölkerung Italiens. 

2 . Professor Dr. E. Curtius, Bemerkungen Uber die Topographie der Umgegend Athens. 

3. Professor Dr. Schomann, Uber einige Stellen In Aeschylos Agamemnon. 

Freitag den l. Octobcr. 

I. Director Dr. Ahrens, Uber die gemischten Dialekte der griechischen Lyriker. 

2 Professor Dr. Uchneidewin, Uber einige Stellen in Sophokles Elektra. 

3. Oberbibliothekar Dr. Preller, Mittheilungen Uber seine Heise in Griechenland. 

4. Professor Dr. Weil, ein Wort Uber den antiken Wortacccnt in Bezug auf Metrik. 

Sonnabend den 2. October. 

1. Dr. Lange, Andeutungen Uber Ziel und Methode der syntaktischen Forschung. 

2. Dr. Ellissen, Bemerkungen zur Befürwortung der nationalgriecbischen Aussprache in 

ihrer Anwendung auf das Allgriecbische. 
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Zweite Sitzung 

am 30- September. 

Der Vorsitzende, Professor Dr. Schneidetcin y lud zunächst den Professor Dr. IFiis/f- 
mann ein, die von ihm entworfene lateinische Ansprache an den Geheimen Juslizrath 
Mitscherlich vorzutragen. Dieselbe lautete folgendermasscn : 

Philologi Gottingam Congregati 
CHRISTOPHORO GUILELMO MITSCHERLICH 
S. 

Quae verba grande olim Georgiae Augustae decus, Cbrislianus Gottlieb Heyne, 
Tibi cecinit, Vir summe vonerabilis! quum Tu, qui ipse Ausoniae Musae penetralia 
servas anlisles, recens esses ab edilis eclogis recenliorum poetarum : 
at Tibi docta cohors praemia digna feret, 
haec verba quam verum habuerint vatem, quum omni tempore satis est declaratum, tum 
hodiernus dies luculenter Tibi coinprobat. Nara qui his diebus ex tota Germania Gottingam 
convenerunt pbilologi, in qua ipsa urbe ante hos quindecim annos primum consilia, quibus 
exoptalissimus respondit eventus, agitata sunt de conventibus a nostri ordinis hominibus 
quolannis habendis, simulatque inter se consalulaverunt , neque prius neque anliquius 
quiequam habendum esse censuerunt, quam ut Tibi, Vir maxime colende! quem animo 
vegelum a suis rebus non alienum esse gaudent, aetale gravem a conventibus suis abesse 
dolent, cultum suum atque venerationem his ad Te datis lilleris testificarentur. 

Ac plurimi quidem, quibus contigit olim in hac litterarum Universität« oplimis slu- 
diis operam dare, Tua institutione atque disciplina nos usos prae nobis ferimus, omnes 
autem ex plurimis libris, quos doctrinae Tuae lestes apud posteros exstare voluisti, pluri- 
mum nos profecisse grali proßtemur. Unus prae ceteris loquitur vates Venusinus, qui 
quid Tui ingenii acumini, quid doctrinae abundantiae atque clegantiae debeat, nemo est 
his litteris vel leviter tinctus qui ignoret. Sed quod verendum nobis est, ne Tibi, qui per 
omnem vitam ingenuam simplicitalem secutus quodvis tributum Tibi praeconium aspernatus 
es, molesti simus in ea veneratione noslra declaranda, quae aut egregiis Tuis in litteras 
meritis aut aliis Tuis virtulibus debetur, in eo cultu Tibi teslando acquiescere volumus, 
qui e solo pielatis fonte inanat. Quae quidem res et Tibi et nobis gratissima esse debet. 
quod cum ipsius numinis divini, a quo tot et tanta in Te beneßeia coolata sunt, venera- 
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tione conjuncla esl. Quod si homines iis , qui aetate sunt pro vectiores , reverenfiara 
praestandam esse arbilranlur, quanta debelur Tibi, qui Neslorios annos egressus omnes, 
quotquol hodie huinanitatis studin profileri novimtis, aetate longe superas ? Tu solus 
superstes es ex iis doctoribus, «|ui iidem huius Academiae solemnia et semisaecularis 
et saecularia viderunl; unus Tu ex Omnibus, de quibus cjusdem Academiae annales re- 
ferunt, per sexaginta seplctn annos professorio munere functus es, et functus es ila, ut 
Tuae laudes ab ipsius Academiae laudibus separari non possint. Ilacc tarn longa vilae 
conlioualio ut ramm in liomine est Dei beneficium, ita singulare esl babendum, ubi, quod 
Tibi concessum fuit, lemporis diulurnitati ipsa rerum prosperilas respondet. Tua aulem 
incidit aetas in auream huius Academiae aetatem; Tu Chrislianum lle\nium. Tu Ludolphuni 
Dissenium, Tu Odofredum Müllerum optimos in munere ohcundo coilegas , cerlos in omni 
vitae condilione araicos, exoptatus virlutum Tuarurn lestes babuisli : Tu per sex et viginli 
annos orator Academiae constitulus insignes secundarum rerum vicissiludincs facundo ore 
praedicavisli ; Tu, quam forlunata hujus Musarum sedis snb regibus Britanniaruin fuerit 
conditio, olim et adolescens et adultus expertus cs; Tu idem, poslquam tola Germania 
aliquamdiu Galiorum dorninatione oppressa fuit, bis tempestalibus superstes patriam in 
liberlalem vindicatam vidisti: Tibi nunc seni novum sidus, quod llannoveranis nova stirpe 
regia divinitus concessa inlueesccre coepit, aflulsil. Denique quod suunnae felicitalis esl 
documenlum, Tu non infirmitati, quam ingravcscens aetas pluritnis alfcrre seiet, succubuisli. 
sed crudam et vegetam adcplus sencctutem animi \igore eliam corporis vires sustincs. 

Hane vateludinis prosperitatem ul Deus Tibi scrvel cl ut vitam Tibi usque ad ex- 
tremos humanae condilionis terminos conlinuet, pia . quae ex inlinm animo proficiscuntur, 
vola faciinus. 

Der Entwurf ward einstimmig gebilligt und beschlossen , ihn ahsrhreihen und die 
Abschrift mit den eigenhändigen Unterschriften slmmtlicher Theilnehmer der Versammlung 
versehen am Sonnabend durch eine aus dem Verfasser des Entwurfs und den Herren 
Professor Dr. Ger/ach aus Basel und Dircclor Dr. Schicrckendirck aus Emden zu bildende 
Deputation dem Jubelgreise Überreichen zu lassen. Ein Antrag auf gleichzeitigen Druck 
desselben ward anfänglich angenommen, dieser Beschluss aber später in Betracht der 
durch die Kürze der Zeit verursachten Schwierigkeiten auf des Antragstellers eigenen 
Wunsch wieder rückgängig gemacht. 

Die Verkündigung der neu angekommenen Mitglieder durch das Secrelariat ergab 
eine Gesammtzahl von 1*3 Namen. Nachdem der Vorsitzende hierauf noch ein Schreiben 
des Professor Dr. Eyth in Schttnlhal verlesen hatte, durch welches dieser von seiner im 
vorigen Jahre zum Besten der vertriebenen Schleswig-Holsteiner herausgegebenen L’eber- 
setzung des Oedipus Tvrannos der Versammlung hundert Exemplare zum Geschenke 
macht, ohne jedoch neue Beitrage für jenen milden Zweck auszuschliessen , rief der- 
selbe den Professor Dr. Ger/ach aus Basel auf die Hednerbuhne. und dieser hielt Jen 
nachstehenden Vortrag : 



Digitized by Google 




27 



Ueber die älteste Bevölkerung Italiens. 

. Es war althellenische Sitte, dass die PÜanzstädle mit den Metropolen durch ein 
geistiges Band vereinigt blichen und dadurch, dass sie auf den heimathiieben Altären den 
vaterländischen Göllern opferten, den Gefühlen des Dankes und der Verehrung einen an- 
gemessenen Ausdruck gaben. Mit ähnlichen Empfindungen trete auch ich in dieser hohen 
Versammlung auf, da ich als ein ehemaliger Zögling der Georgia Augusla nach mehr als 
dreissigjäbriger Abwesenheit wieder diesen Musensilz begrüsse. Auch ich fühle mich ge- 
drungen die Gefühle der Ergebenheit und des Dankes auszusprechen; welches nach mei- 
ner L'eberzeugung nicht passender geschehen kann, als indem ich meine Gedanken über 
einige wissenschaftliche Probleme äussere, deren Berichtigung den Koryphäen, die hier 
vereinigt sind, Veranlassung bieten mag, ihre Meisterschaft aurs neue zu beurkunden und 
so mich selber zu verpflichten. 

Wenn Dionysius von llalikarnass im Eingang seiner römischen Geschichte allerlei 
irrigen Vorstellungen seiner Zeitgenossen gegenüber die Behauptung ausgesprochen hat, 
durch seine Darstellung werden die Römer als Hellenen sich erweisen ; so hat bisher 
wohl Niemand diese Aeusserung wirklich oder im Ernst verstanden oder überhaupt dar- 
innen mehr als eines der Schlagwörter erkannt, wodurch der Schriftsteller widersprechende 
Lrtheile von römischer Barbarei von vorn herein zurückzuw eisen sich berufen glaubte. 
Und in der Thal muss einem so allgemein gehaltenen Ausspruche alle wissenschaftliche 
Bedeutung abgesprochen werden, wenn nicht eine weilcingehende Untersuchung denselben 
begründet oder die Tragweite einer solchen Aeusserung begränzt. Es wird aber bekann- 
termassen die Verwandtschaft von Völkern, welche eine Ulteratur besitzen, am sichersten 
in den Werken des Geistes und der Sprache nachgewiesen , und kaum wird irgend Je- 
mand es bezweifeln, dass wenige Völker in dieser Beziehung im engeren Verbände stehon 
als Römer und Griechen Diese lebendige Durchdringung in Wissenschaft und Kunst, in 
Religion und Sitte, in Staat und Leben, welche namentlich dem modernen Bewusstsein ge- 
genüber als ein ungetrübtes Ganzes erscheint und von den Römern selber so lief empfun- 
den wurde, dass der Ausdruck „sermones doctus ulriusque linguae“ die Bildung nach 
ihrem ganzen L'mfonge bezeichnele, — ist als eine der höchsten Aufgaben der Allerthums- 
wissenschaft von würdigen Männern vielfach erläutert worden. Aber während das Wesen 
dieses Verhältnisses nach beiden Polen bin beleuchtet worden ist. scheint die geschichtliche 
Grundlage noch nicht hinlänglich festgoslelll; daher darüber einige Andeutungen zu geben 
nicht überflüssig erscheinen mag. Wir wollen uns dabei auf die Örtlichen Verhältnisse 
und die mythische Zeit beschränken , weil doch in diesen die Grundlage aller spätem 
Entwickelung zu suchen ist und in den ersten Lebensäusserungen der Völker ihr künftiges 
Schicksal, wie im Keime das ganze Leben, vorgebildet scheint. 

Dass Gebirgsländer ebensowohl als Quelle wie als Schulz und Schirm freier Man- 
nigfaltigkeit des volkstümlichen Lebens betrachtet werden können, ist bei Verständigen 
anerkannt. Die Ürkräftigkeit der Natur, welche überall in Lebensfülle uns entgegentritt 
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oder mit ihren Schrecknissen bedroht, erweckt die Kraft, steigert die Zuversicht und durch- 
dringt belebend Seele und Leib. Während die Erhabenheit des Anblicks die Brust durch 
die Ahnung der Gottheit schwellt, die Lieblichkeit dem Menschen Ruhe und Frieden in die 
Seele giesst, und der schroffe Wechsel das Gemüth mit wunderbarer Gewalt ergreift, wird 
jene Seelentiefe und geistige Schöpferkraft erzeugt, welche der Erstarrung und dem Tode 
wehrt. Wenn nun Völker dieser Art und Sille unter mildem Himmelstriche wohnen, 
wo Alles freier und vollkommener sich entwickelt und entfallet, wenn ihre Wohnsitze 
Ausläufe grosser Ländermassen sind, wenn sie, schmale Halbinseln, lief in ein Binnenmeer 
sich hinein erstrecken, wenn die Gebirge fruchtbare Thäler und Ebenen umschliessen, wenn 
unzählige Eilande sie umkränzen und Häfen, Buchten, Rheden leichten Zugang von allen 
Seilen her gewähren, so dass jede Lebensrichlung , Viehzucht, Ackerbau, Handel, Schiff- 
fahrt gleichsam von der Natur geboten scheint, so wird man leicht darin einen Wink 
des Schicksals finden, dass diese Länder zum Schauplatz mannigfaltiger Entwickelung er- 
koren sind. Tritt nun zu diesen Begünstigungen örtliche Nähe solcher Länder selbst hinzu 
und, bei aller Verschiedenheit im Einzelnen, eine gewisse Gleichartigkeit der Conslruclion, 
so dass ein gleiches Gesetz der Bildung zum Grunde zu liegen scheint, so wird ein Un- 
befangener sich schwerlich der Vermuthung erwehren können, dass nur ein inniges Wech- 
sel verbal miss der Bevölkerung dieselben ihrer Bestimmung enlgegenführen kann. Nicht 
als wenn wir durch die Wohnsitze die ganze Zukunft eines Volkes im Voraus entschieden 
glaubten ; aber das w ollen wir behaupten, dass nur unter der Voraussetzung gewisser äus- 
serer Bedingnisse der Mensch vollkommen sich entwickelt und entfaltet, dass Lage, äus- 
sere Umgebung und Himmelstrich die nothwendigen Schranken bilden, innerhalb welcher 
die sclbstthätigc Geistesrichtung der Völker sich bewegt, und dnss, wie die Form das We- 
sen des Geisles erst zur Erscheinung bringt, so auch die örtlichen Beziehungen erst jedem 
Volke sein eigentümliches Gepräge geben: bekannte Sätze, die aber dennoch nur zu oft 
unbeachtet bleiben, so dass, weil immer neue Seilen den Gegenständen abzugewinnen die 
Neigung ist, wir Gefahr laufen das früher Errungene zu verlieren, und während der Geist 
in neuen Entdeckungen schwelgt, der Sinn, das Einfache und wohl Begründete festzu- 
halten, verloren geht. — Also das dürfen wir als ein durch das Wesen und dio Beschaf- 
fenheit örtlicher Verhältnisse Gegebenes betrachten, dass zwischen den beiden Halbinseln 
von Italien und Griechenland eine wechselseitige Verbindung bestehen sollte. 

Wenn sie aber beide durch Gebirge, wie mit einem Wall, umgürlet, gleichmässig 
gegen gewaltsame Störungen von Aussen gesichert schienen, so wurden durch innere Ur- 
sachen nicht weniger als durch äussere Verhältnisse die Bewohner in ihrer Entwickelung 
hier mehr gehemmt, dort mehr gefördert, so dass die Stufe der Ausbildung bei beiden 
Völkern in derselben Zeit eine ganz verschiedene war. Hellas war durch die Gunst des 
Schicksals weit vorausgceill, während Hesperien uoch der Schleier der Verborgenheit be- 
deckL Unsere Erkennlniss der menschlichen Zustände folgt trotz allerlei erhobenen Wi- 
derspruchs der Sonnenbahn. Von Osten geht Licht und Leben aus; durch seine Strahlen 
taucht der ferne Westen aus Nacht und Dunkel uuf. 
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* Also während in Hellas gewaltige Heroengestalten im kühnen Abentheuer sich ver- 

suchen, deckt noch Ode Grabesstille das Land Hesperien ; während in Hellas die Huld der 
Olympischen GbUer das Leben der Sterblichen mit heilerem Genuss und mannigfachen 
Reizen schmückt, scheint Hesperien von den finstern Möchten der Unterwelt beherrscht 
Nacht und Grauen ruht auf seinen Fluren, die den Verdammten als Zufluchlslölle oder 
als Ort der Busse angewiesen sind. Nach dem fernen Westen flieht Kronos von seinem < 

Herrscherthron gestürzt und sucht in Laliutn Schulz vor den Wallen seines Sohns. Und 
wenn das Land in dankbarer Erinnerung der Segnungen, die er gebracht, später von 
ihm den Namen trug, wenn er als Herrscher göttliche Verehrung fand, so blieb er den- 
noch von der Olympischen Götlcrwelt verbannt Hat ihm Pindaros eine Königsburg auf 
den Inseln der Seligen erbaut, wo er das Amt des Todlenrichters übt, so will diese Ober- 
berriiehkeit ira Lichte Homerischer Weltanschauung gewürdigt sein, abgesehen davon, dass 
diese Nachricht im entschiedenen Widerspruche zu der ältern Ueberlieferung steht, nach 
welcher Kronos an den Grenzen der Erde und des Meeres, niemals beleuchtet von den 
Strahlen der Sonne, oder im Tartaros mit den Titanen sein Leben verträumt, von den 
Hekaloncbeiren bewacht Dort in den tiefsten Gründen der Erde, wo ewige Nacht herrscht, 
ist seine düstere Behausung von hoben Mauern umschlossen, mit ehernen Pforten von Po- 
seidons Hand. Es liegt dieselbe Anschauungsweise zum Grunde, wenn die Riesenleiber 
des Typbon und Enkelados die Insel Trinakria und der Pelson von AithaUa mit dem ewi- 
gen Feuerstrome deckt In den pblegraeischen Feldern lobt die wilde TiUtnenscblacbt ge- 
gen die mildere Weisheit der jüngeren Götter. Am Avcrnus-Seo führt die dunkle Pforte 
in das finstere Schattenreich hinab. In Hesperien haust das Ungethüm Polypbemos mit 
den trotzigen ungastlichen Genossen ; in ihrer Nähe das Riesengescblechl der Laestrygonen, 
die Kimmerier, welche nie das Licht der Sonne geschaut, und das rölhselhafle Volk der 
Pbeeaken. Dort thront Aeolus in Slurmesbrausen auf der Felsenburg, und die Meerunholde, 

Skylla und Cbarybdis, in Schluchten tief verborgen, drohen tückisches Verderben; mit 
Schmeicheltönen locken die Sirenen in den Tod, und mit geheimen Zauberkünsten wan- 
delt Kirke die Menschen in Thiergestallen um. Darum müssen die Fluchbeladenen nach 
dem fernen Westen ziehen, wo sie Sühne finden oder Strafe leiden. Im Zorn über seines 
Sohnes Missgeschick hatte Aristaeos, der Gott der Heerden, der Raum- und Bienenzucht, 
sein Vaterland verlassen und sich nach den Eilanden des Westens hingewendel. Dort 
hatte Phaethon seine Verwegenheit gebüsst, und der Strom Eridanos gab Zeugniss von 
seinem Tod. Danae ist an dem Strande von Latium gelandet, nachdem Akrisios sic dem 
Uotergange geweiht. Theseus mit den Kindern der zur Sühne gesendeten Athener ist nach 
Japygien ausgewandert; Orestes auf seiner Rückkehr von der Taurischen Halbinsel hatte 
Trinakria und Ahegion berührt; nach Trinakria war Daedalos entflohen; eben dort fand 
Minos auf seinem Racbezuge den Tod: im Haine von Aricia wurde llippolylos, dem Valer- 
fluche geopfert, zu neuem Leben aufgeweckt. Fast alle Helden, welche nach Trojas Zer- 
störung der Zorn der Götter aus der Ueiiualh trieb, wurden nach dem fernen Westen hin 
verschlagen und Odysseus war our einer von den Vielen, welche dieses Schicksal traf. 
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Meriones halte nach langem Umherirren Ruhe in Sicilien gefunden; Idoincneus halte nach 
»einer Flucht von Krela am Jopy gischen Vorgebirge Schulz gesucht Dem Tempel des 
Apollo in Felelia halle Philokteles die Pfeile des Herakles auverlrauk Ein neues Argos ward 
von Diomedes in Apulien gegründet» ein Denkmal ehrle seine Thalcn; er genoss göttliche 
Verehrung bis Ancona, Spina, llalria hinauf: ja wunderbare Vögel, die nur den Hellenen 
freundlich waren, bewahrten für alle Zeiten seines Namens Ruhm. Die Verehrung der 
Neliden in Metaponlum galt als Beweis, dass dio Pylier von Nestors Heer dahin gekom- 
men, wiewohl auch Pisa als ihre (Gründung galt Die Athener unter Mcnesthcus hatten 
Sky Helion gegründet; in der Nähe des Siris wurde Kalchas C.rab gezeigt; des Iphilos Ge- 
fährten fanden in Temesa das Ziel der langen Fahrt: auch Tlepolcmos war mit den Rho- 
dischen Genossen nach Italien gekommen und Krotons erste Gründung wurde heimkeh- 
renden Achaeern und Troisohen Gefangenen verdankt. Darum hatte Euryslheus den Herakles 
nach dein Westland auf Abentheuer ausgesendel, dass er die Rinder des Geryon auf Eu- 
rvtheia rauben sollte. Den riesenhaften Hirten Eurylion mit dem zweiköpfigen Hunde Or- 
thros musste er erschlagen, ehe er das Ungeheuer mit dreigestal tigern Leibe bezwang. 
Die Alpen hat er überstiegen, was nie vorher ein Sterblicher gothan, und wie er in Sici- 
lien den Eryx im Faustkampfe niederscblug, bat er aui Tiberslrom den Räuber Cacus über- 
wunden, und den ganzen Westen siegreich durchzogen und bewältigt Also Hcspcrion 
ist, wenn nicht das Land des Fluchs, doeb der Greuel, des Entsetzens, der Abentheuer und 
Gefahren, ln diesem Glauben haben die Hellenen nicht nur die reiche Wunderwelt der 
Odyssee, allen widersprechenden Deutungen zum Trotze, an das Westland angeknüpft, son- 
dern selbst die Argo bei ursprünglich entgegengesetzter Richtung nach demselben Schau- 
plätze hingefUhrl. Es ist das Furchtbare und Gewaltige, was in dieser sagenhaften Ferne 
schreckt und lockt, es ist die Zufluchtsliille der vom Missgeschicke Verfolgten, wohin die 
Flüchtlinge mit den besiegten Göttern ziehen, Kronos, Aristaeos, die Troischen Penaten, 
die Pelasger, welche aus Thessalien durch Kuretcn und Leleger verdrängt jenseits des 
Meeres eine neue lleimalh linden. 

Aber weuu schon, im Gegensätze zum eigentlichen Hellas in der Sage aufgefasst, 
llesperien als ein entlegenes unhelrelenes Land erschien, wo kaum die Morgenröte der 
Geschichte tagte, so muss dennoch gerade in diesem Zeiträume, den eine tiefe Nacht be- 
deckt, Italien der Schauplatz der folgenreichsten Bewegungen gewesen sein. Dass näm- 
lich die ältesten Bewohner Italiens, welche unter dem Namen Aboriginer begriffen werden, 
viele Menschenalter vor dem Trojanischen Kriege aus Achajon eingewandert seien, hatten 
M. Porcius Calo und C. Seinpronius Tuditanus und die unlcrrichlelsten römischen Ge- 
schichtschreiber angenommen. Dabei halten sie weder Land noch Volk noch den Namen 
des Führers angegeben, der diese Auswanderung geleitet habe, und überhaupt keinen 
griechischen Geschichtschreiber als Gewährsmann für diese Behauptung angeführt, zum 
Beweise, dass es volkstümliche Ueherlieferung war, welche in den Sagen über die Grün- 
dung von Tusculum und Praeneste, die auf Telegonos, des Odysseus Sohn, bezogen ward, 
sowie in der Erzählung, dass die Söhne des Ainphiaraos, oder Evanders Steuermann, wie 
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Cato annahm. Tibur, oder Danae Ardea gegründet haben sollte, ihren Nachklang Tand. 
Dionysioa dagegen hat die erslo Auswanderung der Hellenen 17 Menschenalter vor den 
Trojanischen Krieg gesetzt, wo ein grosser Heereszug unter Oenotros und Peuketios den 
Peloponnes verlassen und im südlichen Italien eine neue Hcimalh gefunden habe : da wo 
die Oenotrer und Peuketier in ihren späteren Sitzen die alte Ueberliefcrung zu bestätigen 
schienen. Diese nun als Stammvater der Aboriginer anzusehen, wie Dionysius gethan, ist 
ein Irrthum eigentümlicher Art, da weder die Aboriginer des Cato im südlichen Italien 
zu suchen sind, noch je die Oenotrer dio durch die Opikcr getrennten Yülker Latiums 
berühren konnten. Anliochos von Syrakus und Pherekydes von Athen k (innen nur den 
frühen Aufenthalt der Oenotrer in Italien, keinesweges die Ausdehnung ihrer Wohnsitze 
bis nach Ausonien beweisen. 

Ein anderer Strom hellenischer lieviilkerung soll sich oilf Menschenaller später Uber 
Italien ergossen haben. Pelasger nämlich, welche früher den Peloponnes bewohnten, waren 
nach zweihundertjährigein Aufenthalte in der Halbinsel nach Thessalien ausgewandert und 
hatten in ihren neuen Sitzen eine grosse Macht gegründet, als sie durch die vereinten An- 
strengungen der Aetoler, Lokrer und der den Parnass umwohnenden Völker, welche Deu- 
kalion beherrschte, auch von hier vertrieben wurden. Darauf nach allen Richtungen zer- 
streut, war ein Theil in das Heimalhland um Dodona zurUckgekehrt, und war von da, ei- 
nem allen Schicksalspruche zufolge, weiter fortgezogen, um die Wohnsitze der Sikuler in 
Saturnia und Cutilia im Lande der Aboriginer aufzusuchen. An der Mündung des Padus 
bei Spina gelandet, zogen sie durch das Land, bis sie in den Apenninen mit den Abori- 
ginem zusammentrafen, denen sie, vielleicht als Stammgenossen, bald befreundet, und auf 
jeden Fall schnell einverleibt, den l'mbrern und Sikulern viele Städte und Landstriche 
entrissen, ausser Kroton, welches sie zum WafTenplalze erhoben, an der Küste Agylla, Pisa, 
Alsium, Saturnia, Uberdiess Falerii und Pescenniae. Von mächtigen Feinden gedrängt, vor- 
liesscn die Sikuler die langbescsscnen Wohnsitze, zogen an der Küste Italiens hinab und 
UbePs Meer, wo sio im Norden von Trinakria eiue neue lleimalh fanden. Der Name der 
Insel verkündete ihren Sieg. 

Die vereinigten Aboriginer und Pelasger aber herrschten vorzüglich in den Hoch- 
ebenen der Apenninen am Velinus; und wenn der Name Aboriginer nicht von den Ber- 
gen entstanden ist, so waren sie wenigstens vorzugsweise Gebirgsbewohner, wo noch 
Varro die Trümmer ihrer Städte sah. Doch den siegreichen Pelasgern war das Glück 
nicht lange hold. Vom Schicksal verfolgt, haben sie auch in Italien keine bleibende Stätte 
gefunden, und aufs neue einem unsteten Wanderleben sich ergeben. Durch Strafen des 
Himmels, wie dio Sage meldet, geschreckt, verliessen sie zu Tausenden die erkämpften 
Sitze, und zwei Menschenalter vor den Troischen Zeilen ward der Pelasgische Stemm in 
Italien kaum noch genannt. 

Aber der Zuzug Hellenischer Bevölkerung war darum noch nicht geschlossen. Fast 
gleichzeitig mit dem Verschwinden der Pelasger als herrschenden Stamms wird eine neue 
Einwanderung aus Arkadien berichtet. Evander und seine Mutter Carmenta brachten 
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neue Göller, das Geheimniss der Schrift und viele andere Einrichtungen, welche die Roh- 
heit der Sitten milderten und das unbändige Geschlecht Gesetz und Ordnung lehrten- 
Während die Arkader auf dem Palatinus sich niederliessen , haben die Gefährten des He- 
rakles, welche von dessen grossem Heereszuge nach dem Westen im Tiberthale blieben, 
den Saturnischen Hügel sich erwählt, Pheoeaten und Epeier aus Elis und gefangene 
Troer, welche er seit der Eroberung der Stadl des Laomedon mit sich gofUhrt. Und 
wie der Held überall Spuren seiner wohlthätigen Wirksamkeit hinterlassen hatte, so ist 
ihm die Aufhebung der Menschenopfer zugeschrieben worden, welche früher den Pelasgcrn 
j durch das Orakel selbst geboten schienen. 

So die Sage, in welcher nicht Diouysios allein die Grundlage der Geschichte fand. 
Oenotrer und Choner als frühzeitige Bewohner l'nteritaliens hat auch Aristoteles gekannt. 
Auch weiss er von einem Könige llalos zu orzählen, der die früher nomadisch lebenden 
Oenotrer den Ackerbau gelehrt, dieselben an Ordnung und Gesetz gewöhnt und die Sys* 
sitien cingeführt habe, die dort sogar früher als in Kreta waren, wo sie erst seit Minos auf- 
gekommen waren, dessen Seeherrschafl und Bachekrieg gegen Sicilien, sowie seinen dort 
erfolgten Tod Aristoteles als geschichtliche Thatsacheu anzuführen kein Bedenken trägt. 
Auch die Irrfahrten der von Troja heimkehrenden Hellenen scheint er nicht als Erfindun- 
gen der Dichter gefasst zu haben, wenn er doch erzählte, dass Acbaeer bei der Fahrt um 
das Vorgebirge Malen durch den Stunn verschlagen, nach langem Umherirren im tyrrhe- 
nischen Meere in Opikia an der Küste von Latium gelandet und dort überwintert hallen. 
Da aber die Schiffe durch Troische gefangene Frauen in Brand gesteckt wurden, seien 
sie nolbgedrungen daselbst geblieben, welches von Dionysios, ich vermuthe im Sinne des 
Aristoteles, auf die Gründung von Rom bezogen wird. Ja selbst an die Wanderung des 
Tbeseus nach Jnpygien hatte Aristoteles wie es scheint geglaubt. Auch Thukydides, dem 
der Trojanische Krieg mit seinen Helden nicht eine blosse Phantasmagorie von Wirkungen 
der Elemente, von Dunst, Nebel und Wasserdämpfen war, der von Agamemnon, Pelops, 
Atreus, Minos, Kekrops, Hellen, Eumolpos, Amphiaraos, Alkmaeon, Tereus, als von ge- 
schichtlichen Personen redet, der in Homeros selber eine Quelle der Geschichte fand, und 
bei aller Schärfe der Kritik an die Vorzeit seines Volkes glaubte, halte mit Recht in dem 
Zuge gegen llios die Ursache grosser Bewegungen und Erschütterungen erkannt, welche 
anfangs gegen Osten gerichtet, sich später gegen Westen wondten, wohin die Phöniker 
den Weg gebahnt. Daher er nicht nur in Kerkyra das Land der Phaeaken, in der Siku- 
lischen Meerenge den Sitz der Skylla und Charybdis, die Kyklopen und Laeslrygonen als 
älteste Bewohner Siciliens anerkennt, sondern auch Skione in Pallene durch Achaeer un- 
mittelbar nach llios Zerstörung gegründet glaubt. Die Gründung des Amphilochiscben 
Argos durch den Sohn des Amphiaraos, sowie die Niederlassung des Alkmaeon wird, ohne 
irgend einen Zweifel zu äussern, von ihm erzählt Besonders aber sind seine Ansichten 
über den Westen von Bedeutung. Zuerst nämlich nennt er als Urbewohner von Trinakria 
die Sikaner, welche wir bei Virgil in Latium wieder finden. Dann hat er ihre Verdrän- 
gung durch die Situier vernommen, weiche selbst wieder durch die Opiker aus Italien 
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vertrieben wurden. Auch der König ltalos ist ihm bekannt Namentlich aber weiss er 
von einer Troischen Colonie zu berichten, welche nach dem Falle von llios auf der Flucht 
vor den Achaeern nach Sicilien kamen, die Städte Eryx und Egesta gründeten, und nach 
ihrer Vereinigung mit einer Anzahl Phoker den Namen Eiymer erhielten; so dass sowohl 
die Auswanderung der Sikuler als das Erscheinen der Troer in den wosllichen Meeren 
durch Thukydides Bestätigung erhält. Ja selbst die scheinbaren Abweichungen Uber Zeit 
und Yölkernameu, welche bei Hellanikos, Philistos, Antiochos sich finden, können, genau 
erwogen, das bedeutungsvolle Ereigniss nur bestätigen. Und wenn wir zugeben, dass 
die Ausbildung sowie der Ursprung vieler ileroensagen aus ihrer späteren Verehrung in 
den Hellenischen Pflanzstädten Unteritaliens Zu erklären ist, so wird damit die Thatsache 
nicht erschüttert werden können, dass die Troischen Zeilen auch auf Italien grossen Ein- 
fluss übten und dass die Ausbreitung des Hellenischen Stammes im Süden von Italien 
von diesen Zeiten an immer allgemeiner wurde. 

Wenn nun die wiederholten Einwanderungen der Hellenen in Italien für die frühe- 
sten Zeilen Italiens so fest als irgend ein Ereigniss der alten Geschichte stehen, wenn die 
Aboriginer, Pelasger, Oenotrer, Choner, Peukelier nicht mit Unrecht von den Alten als 
Stammgenossen der Hellenen bezeichnet werden, wenn die Mythen von Krouos, Arislaeos, 
Et ander, Herakles, ja die ganze Heroensage unzweifelhaft solche Einwirkung voraussetzt, 
wenn selbst eine frühzeitige staatliche Entwickelung des Hellenischen Elementes in Italien 
durch Aristoteles beglaubigt ist, wenn endlich späterhin im achten und siebenten Jahr- 
hundert eine grosse Zahl blühender Hellenischer Colonien das ganze südliche Italien be- 
herrschte und in Wissenschaft und Kunst den Wettkampf mit dem Mutterlande wagte, 
so dass der Name Grossgriechenland mit Recht ihm beigelegt werden konnte, so dürfte 
inan billig sich verwundern, dass die Wirkungen des Einflusses der Hellenen nicht tiefer, 
umfassender und nachhaltiger gewesen; wie denn Strabo nicht ansteht, zu erklären, dass 
inil Ausnahme von Tarent, Neapel und Rhegion das ganze Land seinen Hellenischen Cha- 
rakter verloren habe. 

Wenn die griechischen Städte in Doris, Jonien und Aeolis, am Hellespont und 
Pontus trotz der grossen Massen von Barbaren die Hellenisirung von Vorderasien bewirk- 
ten, was hat dieselben Erfolge in Italien gehemmt? Nichts anderes, als dass die einwan- 
dernden Hellenen ein Volk vorfanden, das neben der Empfänglichkeit für das Gute, das 
die Fremden brachten, Unabhängigkeit des Geistes genug besass, um eine neue Schöpfung 
in der grossen Familie der Völker zu erzeugen. Dieses urhcimathliche Element glaube ich 
in den Stämmen der Umbrer und Aurunker oderAusoner gefunden. Diese, im Norden und 
Westen von den Keltisch- Iberischen Völkern der Sikuler und Ligurer bedroht, im Süden von 
den Hellenen zurückgedrängl, haben im Gebirge jene Kraft genährt, die ihnen endlich den 
Sieg verlieh. Aber nicht bloss mit den Waffen wird fremder Kiufluss abgewehrt; einen 
mächtigem Schutz gewährt des Lebens strenge Zucht, ein freier Sinn und ein vom leben- 
digen Glauben beseelter Staat. Das war des Italischen Stammes Eigenlhum, das hatten 
die Hellenen nicht gebracht; das wurzelte io der Seelentiefe des Italischen Landmannes, 
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dos wurde belebt durch den Hauch des Orients, gekräftigl durch die Berührung mit dem 
nordischen Ernste. Eine Colonie, vielleicht von Tyrus ausgegangen, nach einem langen Auf- 
enthalte in Lydien, ist von dort, ein Jahrhundert vor dem Trojanischen Kriege, ausgezogen, 
ist in Italien gelandet, hat die rohen Situier aus dem Lande zwischen dem Amus und 
dem Tiberstrom verdrängt, hat die Schrift und die Kunst des Orients nach dem fernen 
Westen hingebracht, und hat, mit den Pelasgem zu einem Volke verschmolzen, eine neue 
Phase in der Entwickelung des Hellenisch-römischen Stammes hervorgebracht. Doch, dass 
dieses Asiatisch-hellenische .Mischvolk jene innere Kraft gewann , welche seine ursprüng- 
liche Herrschaft weit über die ursprünglichen Gränzen Etruriens in überitulien und Cam- 
panien begründete, das verdankte cs eitler abermaligen Verjüngung, welche nach etruski- 
scher Berechnung 290 Jahre vor Borns Gründung oder um 1044 vor unserer Zeitrechnung 
das Volk erfuhr. Wie die Tyrrbener in Verbindung mit den Pelosgerh vorzugsweise die 
Sikuler bedroht, so brach dieser Sturm gegen die l'mbrer los, denen die Eroberer, nach 
Calos Zeugniss, dreihundert Städte entrissen haben sollen. Aus dem Norden kamen diese 
neuen Schaaren, Hasena war ihr Name, die Berge Rhaeliens waren ihre Heimalh, sie wa- 
ren, wie ich mit Johannes von .Müller zu behaupten wage, nordisches Stammes. Gallier 
konnten sie nicht sein, denn von diesen wurden sie bedrängt, und schwerlich waren 
diese damals schon Meister des Gebirgs. Dagegen hatte Cato griechischredende Teutonen 
als die ältesten Bewohner von Pisa genannt, andere dessen Gründung von einem Kellen- 
könige, Sohn des Hyperborcischen Apollo, hcrgeleiteL Ebenso war die Kriegsart der Sarra- 
sten, mit Wurfkeulen zu streiten, nach Teutonischem Brauch. Doch uicbl diese vielleicht 
zufälligen Einzelheiten sollen als Beweise gelten , sondern das ganze Wesen des etruski- 
schen Staates und der etruskischen Heligion. 

Im Norden war der geweihte Sitz der Götter; von dorther sandle die hilchste Gott- 
heit ihre Blitze; nordisch ist der liefe finstre Geist etruskischer Glaubenslehre: nordisch die 
strenge Abgeschlossenheit der Lucumonen und die drückende Leibeigenschaft ; endlich das 
Sinnvolle und Bedeutsame io der Kunst. Nicht dass ich den nordischen Eroberern einen 
schöpferischen Einfluss in Kunst und Wissenschaft gestalten wollte; aber die Gedanken- 
welt des besiegten Volkes haben sie umgestallct. Sonst treten sie, wie immer kriegerische 
Stämme gegenüber einem gebildeten Geschlechle, als gclehrigo Schüler oder als Erben in 
das geistige Besilzthum ein, das ein thätiges gewerbsaiues Handelsvolk iu Verbindung mit 
Hellenische!) Elementen errungen halte. Hellas und Italien sind durch ein unauflösliches 
Band verknüpft, aber ihre Bestimmung war verschiedener Art. ln Italien sollte das Volk 
herangehildel werden, welches das Wissen, die Kunst, den Glauben und die Sitto der 
alten Well den spätem Geschlechtern bewahren und Uber den weiten Erdkreis verbreiten 
sollte. Darum mussten sein Kigenlhum die Tugenden des Herrschers sein, Tapferkeit, 
Gerechtigkeit, und jene grossartige Geistesricbtung, die das Spröde und Heterogene ihren 
Zwecken anzupassen weiss. Diese wird gewonnen durch die Berührung mit dem Ver- 
schiedenartigen und durch geistigen Verkehr mit dem Vorzüglichsten. Diese Gunst ist 
ihm geworden. Ein kräftiges genügsames Geschlecht, das seine Heerden weidete, hat im 
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Herzen des Landes Besitz genommen, und den Grund zu einer neuen Entwickelung ge- 
legt. Gestilhlt wurde seine Kraft durch die von Westen herandrängenden Kellen, welche 
als Ligurer und Sikuler die KUste und das rückwärts liegende Gebirge bis zum Tiber- 
strom besetzten. Mildere Sitte und die ersten Anränge der Kunst, edlere Guter, brachten 
die aus Hellas von Süden und Osten her einwandernden Pelasger, welche Städte gründe- 
ten und staatliche Entwickelung schufen. Aber auf festem Grunde ruht nur das Slaats- 
gebäude, das auf lebendigen Glauben an die Macht der GtHler, auf Frömmigkeit und 
strenge Zucht gegründet ist. ,,Nur der Glaube eines innigen Zusammenhangs mit der un- 
sichtbaren Well gibt jene Zuversicht der Ewigkeit, wie sic den Herrschern der Welt ge- 
ziemt.“ Diese innige Durchdringung des staatlichen Organismus durch den Glauben, diese 
Gollesverebrung, welche das gesammte Volksleben beherrscht und trägt, hat sich, wie bei 
mehrern Völkern des Orients, so im gemeinen Wesen der Etrusker dargestellt, und hat, 
nach Art und Sitte des Volks verschieden, im Bewusstsein der Römer tiefe Wurzeln ge- 
schlagen. Wenn es wahr ist, was Cicero behauptet, dass, je näher ein Volk dem Ursprünge 
der Dinge steht, desto tiefer und lebendiger sein Wissen von der Gottheit ist, so konnte 
diese Weisheit nur aus dem Oriente kommen. Es scheint die Bestimmung dem Morgen- 
landc gegeben, nicht nur die ersten Strahlen ahnungsvoller Weisheit dem Abendlande zu 
senden, sondern auch von Zeit zu Zeit durch grossartige Bewegungen das ursprüngliche 
Bewusstsein der Menschheit zu erwecken uud zu beleben. Und nicht nur Assyrer, Baby- 
lonier. Aegyptier, Phüniker haben mit ewigen SchriftzUgen das Gedächtniss ihres Namens 
in die Jahrbücher der Geschichte eingeschrieben; auch die vorderasiatischen Völker haben 
für den Westen eine hohe Bedeutsamkeit. 

Karier, Lydier, Mysier haben sich als ein Brudervolk betrachtet, in Mylasa in Karien 
feierten sie ihr Bundesfest. Die Karier waren einst weit Uber die Kykladen bis nach Aelolien 
und l’hokis hin verbreitet, bis Minos Scepler sie zum Gehorsam zwang. Die Mysier mit den 
Teukrcrn hatten lange vor dem Trojanischen Kriege einen grossen Heereszug gegen Europa 
unternommen, w aren über den Bosporus gesetzt, halten ganz Thrakien durchzogen und unter- 
jocht, und waren bis zum Peneios in Thessalien und bis zum Ionischen Meere vorgedrun- 
gen und hatten somit der spätem Troischen Colonie den Weg gebahnt. Aus Lydien sind 
die Tyrrhener ausgezogen, welche mitten im Ahendlande jenen wundersamen Bau orienta- 
lischer Staatsweisbeil gegründet haben, der Dauer und Festigkeit gewann, einmal weil er 
mit den Hellenisch-italischen Elementen sich verschmolz, dann, weil er aus dem Norden ein 
unverdorbenes Geschlecht aufnahm, das zu der Priesterweisheit einen reinen Sinn, Ver- 
ständigkeit und aufopfernde Tbatkraft brachte. Es ist diess die Bestimmung der Germanen 
gegenüber römisch-katholischem Chrislenthume gewesen ; es ist dieselbe Stellung derRasena 
gegenüber altpelasgisch-tyrrhcnischem Götlerdiensle. So hat das Schicksal es gefügt, dass 
ini ältesten Italien alle Elemente sich zusammenßnden sollten, durch deren Bekämpfung 
die spätere Macht des römischen Reiches gegründet worden ist. 
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Aur die Frage, ob Jemand an diesen Vortrag eine Discussion zu knüpfen wünsche, 
erhob sich zuvörderst Professor Dr. Pelersen aus Hamburg*!, und äusserte ungefähr Folgendes: 

Der geehrte Hedner hat Beziehungen Italiens zu Griechenland in den ältesten Zeiten 
ausführlich besprochen und für dieselben chronologische Bestimmungen anerkannt. Er 
hat dabei gar nicht berücksichtigt, wie begründet die Zweifel sind, welche gegen die 
Chronologie der älteren Zeiten namentlich von Nicbuhr erhoben werden , der die Chrono- 
logie der Griechischen Geschichte vor den l’crserkriegon für so unsicher erklärt als die 
der Römischen zur Zeit dor Könige (Ham. Gesch. 3le Ausg. A. 1224 [2te 1149] u. S. 2*>2 
[2le 262].). Wie viel mehr muss das von der noch früheren Zeit gellen! Je weniger 
Gewicht demnach auf die überlieferten Zahlen zu legen ist, zumal in der Synchrouislik 
Griechenlands und Italiens, desto wichtiger muss es für die Geschichtsforschung sein, eine 
Zeitbestimmung für Thatsachen zu finden, welche in Beziehung zu beiden Ländern stehen. 
Wenn man auch nie hoflTcn darf, für die ältere Zeit die Begebenheiten nach Jahren zu 
ordnen, es muss genügen, bestimmte Epochen festselzen zu können, nach denen das 
Frühere und Spätere in beiden Ländern mit einander verglichen werden kann. 

Eine solche Epoche machende Thalsache ist die Verpflanzung des Griechi- 
schen Zwölfgöttersystems nach Italien zunächst nach Born. Vorher freilich 
muss erwiesen sein, dass es ein bestimmtes festes Zwölfgöttersystem gegeben habe, dass 
dasselbe nicht, wie meine geehrten Freunde, welche vor mir diesen Gegenstand behandelt 
haben**), meinen, nur die Zwölfzahl mannigfach wechselnder Gottheiten, sondern stets 
und überall dieselben 12 Götter enthalten habe. Es genügt darauf hinzuweisen, dass 
schon der Artikel (ot )o> iixa {hol ) sowie dor Zusatz die sogenannten (xuAüiufxo* oder 
ix o/taiofiexot, Paus. I. 3, 3 u. 40, 3) nur 12 bestimmte Götter bezeichnen kann, wie denn 
auch, wo 12 andere genannt sind, der Artikel fehlt (Apollod. II. 7, 2!. Aber auch wo die 
Namen genannt werden, sind es bis auf die Neuplatoniker herab dieselben. Und die 
Neuplatoniker würden schwerlich sich bemüht haben, diese zwölf Götter ihrer pantheisli- 
schen Emanationslehre einzufUgen, wenn sie nicht eine allgemeine Anerkennung in dieser 
Zusammenstellung gehabt hätten. Damit soll aber nicht geläugnet werden, dass hier und 
da auch andere Gruppen von 12 Göttern Vorkommen, welche theilweise dieselben sind. 
Diese stehen mit einem davon verschiedenen System, das allgemein anerkannt ward, nicht 
in Widerspruch. 



*) Auf den Wunsch des Präsidiums sind diese Bemerkungen, wetcho aus dem stegereif iorge- 
tragen wurden, später niedergeschrieben. Der Verf. wird dcsshelb Entschuldigung finden, 
wenn er nicht dieselben Ausdrucke wiedergibt und hier oder d# einen Gedanken etwas 
anders oder weiter ausgefilhrt bat. 

••) E. Gerhard: lieber die zwölf GoUer Griechenlands in den Schriften der Berliner Akademie 
hist, philot. Klasse 1810, S. 383 und I- Preller: lieber das Zwollgouersystem der Grie- 
chen in den Verhandlungen der 9. Versammlung deutscher Philologen etc. in Jona 1816, 
S. 18. 
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Hestia, welche zu diesem allgemein anerkannten Zwölfgöttersyslem gehört, ist dem 
Homer sowohl als dem liesiod, wenigstens dem Verfasser der Werke und Tage, un- 
bekannt. Die Theogonie, wo sie V. 454 vorkomml, kann nicht in Betracht kommen, da 
die verschiedenen Theile aus sehr verschiedener Zeit sind, und diese Verse, obgleich sie 
bisher allgemein zu den ältesten Theilen des Gedichts gerechnet werden, müssen eben 
der Hestia wegen jünger sein als die Werke und Togo. Es kann demnach auch das 
Zwölfgöttersyslem erst nach Hesiod entstanden sein. Die Homerischen Hymnen sind wohl 
die ältesten Gedichte, in denen die Hestia genannt wird, aber sie geben keinen sichern 
Anhalt, um eine Zeitbestimmung zu finden. Doch sind sie meistens, wenn auch jünger 
als die Werke und Tage, doch wohl nicht jünger als die ältesten Lyriker. In den Trüm- 
mern der Lyriker, welche zwischen Hesiod und Pindar fallen, kommt Hestia's Namen, so 
viel mir bekannt, nicht vor. Wenn nun auch wahrscheinlich, dass Hestia Göttinn gewor- 
den ist, als die Lebensweise sich dahin änderte, dass die Herren nicht selbst mehr die 
Speisen bereiteten, sondern dieses den Sclaven überliessen, der lleerd aber (/an«), der im 
Männersaale im Miltelpuncte des Hauses stand, als Heiliglhum, da er Opferslälte war, 
bleiben musste, so konnte ein Orakelspruch der Vergötterung dieser Hestia um so leichter 
allgemeine Anerkennung verschaffen, da sie nicht bloss in allen Privalbäusern , sondern 
auch in den Prytaneen der Städte längst vorhanden war (s. Chr. Petersens Hausgottes- 
dienst der alten Griechen S. 32 u. N. 106.). Aber auch dadurch gewinnen wir keine 
genauere Zeitbestimmung, als dass es nach den Niederlassungen an der Küste Klcinasiens 
geschehen ist, wo durch Annahme Asiatischer Sitten manche Veränderungen im häuslichen 
Leben vor sich gingen, wie das Liegen beim Essen von da aus sieb verbreitet zu hsben 
scheint Aber in Rom gehörte Vesta zu den ältesten Gottheiten, und wenn die Verflochtung 
in den Mythos vom Romulus auch keine Gewähr gibt, die Ueberlicferung, dass ihr Dienst 
von Numa Pompilius geordnet sei, beweist doch wohl so viel, dass ihr Dienst in Rom 
nicht jünger als das siebente Jahrhundert v. Cbr. G. ist. 

Es kommt aber darauf an, eine Thalsache zu finden, welche das Zwölfgöttersyslem 
voraussetzt, deren Zeilpunct also scbliessen lässt, dass dasselbe älter sei. Nun werden 
allgemein Herakles und Dionysos als dio jüngsten oder wenigstens als jüngere Götter be- 
zeichnet, d. h. als solche, die in einer bestimmten Zeit als Götter anerkannt wurden, die 
den 12 Göttern an Würde gleichgeachlel sind, ohne selbst in die geschlossene Zahl der- 
selben aufgenommen zu sein. Wenn dieselben, wie dies wohl nicht zu löugnen ist, schon 
bei Archilochos diese Stellung einnahmen (Fragm. 93 u. 94 in Scbneidewins Delectus), so 
kann das ZwölfgöUersyslem nicht nach dem achten Jahrhundert abgeschlossen, wohl aber 
im neunten Jahrhundert entstanden sein. 

Nun finden wir dasselbe Zwölfgöttersyslem in Rom und Etrurien. Von Rom ist 
dieses in sofern nicht zweifelhaft, als wir wissen, dass dieselben zwölf Götter nach Befra- 
gung der Sibyllinischen Bücher im J. 217 v. Chr. G. durch ein LecÜsternium verehrt 
wurden (Liv. XXII. lü.) Allein die Sibyllinischen Bücher sollen erst nach 600 v. Chr. 
entstanden oder nach Italien gekommen sein (Klausen Aeneas und dio Penaten 1. S. 2*2.). 

• 
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Daraus folgt auch noch nicht, dass dieselben in den heimischen Religionsurkunden der 
Pontifices tlndigitamenta) vorkamen. Allein seit Ludovicus Vives {ad Augustin, de C. 0. 
IV. 23.) sind die 12 Consentes , deren 6 männliche , 6 weibliche waren (mit Bezug auf 
Varro de R. R. I. I.), für dieselben mit den Zwölfen des besprochenen Griechischen Sy- 
stems gehalten worden. K. 0. Müller (Etrusker Bch. 111. 4,2. Bd. II. S. 81.) hat dieses in 
Abrede gestellt. Allein eine sorgfältige Combination der betreffenden Stellen bei Sencca, 
Martianus Capella, und Arnobius wird zeigen, dass Ludovicus Vives, wenn er es auch 
mehr annahm als bewies, doch Recht baL Die dii Consentes sind aber von den Römern 
aus der Etruskischen Religion entlehnt. Es haben demnach, wenn die Identität der Con- 
sentes und des Griechischen Zwölfgöttersysleros erwiesen ist, die Römer dasselbe früher 
von den Etruskern erhallen, als es durch die Sibyllinischen Bücher zu ihnen kam. 

Haben nun aber auch die Etrusker, wie hieraus hervorgeht, das Zwillfgtutcrsystcm 
von den Griechen entlehnt und wiederum mit ihren heiligen Schriften nach Rom gebracht, 
so folgt, dass die Etruskische Religion in der Gestalt, wie sic den RHmern zuerst bekannt 
ward , jünger als das Griechische Zwölfgöltersystcm ist und erst im neunten oder achten 
Jahrhundert aus heimischen und Griechischen Elementen zusammengesetzt sein kann. Es 
mag dafür noch ein Beweis angeführt werden. Es ist wohl nicht zu bezweifeln, dass 
Apollo, ein ursprünglich Griechischer Gott, von den Etruskern wie von den Römern mit 
seinem Griechischen Namen aufgenommen ist, wie cs auch von den Römern selbst aner- 
kannt ist, dass er in den heiligen Schritten des Numa nicht vorkam (Arnob. II. 73). Ist 
das der Fall, so kann Rom weder von Achacern noch von Trojanern oder deren Nach- 
kommen erbaut sein. Und haben überhaupt die Sagen von Wanderungen aus Griechen- 
land nach Italien, besonders noch vor dem Trojanischen Kriege, irgend ein historisches 
Fundament, so können es wenigstens keine Hellenischen Völker gewesen sein. Und den 
Pelasgern, an welche man dann denken muss, die gerade nach Latium gekommen sein 
sollten, wurde in (offenbar erdichteten) Orakelspriteben Verehrung des Apollon beigclegt 
(Macrob. Saturn. I. 1.). Wahrlich einen schlagenderen Beweis von Fälschung und grund- 
loser Fiction kann man nicht verlangen. Aber auch ohne solche Argumente würden so 
bestimmte Angaben, wie Dionysius uns Uber die Zeilen jener Wanderungen vor dem 
Trojanischen Kriege gibt, grosso Bedenken erregen. 

Ob, wenn dos chronologische System aufgegeben worden muss, in der Verpflan- 
zung des Griechischen ZwBlfgöttersyslcms nach Italien das Fundament einer andern Syn- 
chronistik gefunden sei, wird von der Bcurlheilung ahhiingen müssen, welche der weitern 
Untersuchung und Begründung dieser Thatsacho zu Theil werden wird. Wenn nicht un- 
vorhergesehene Hindernisse dazwischen treten, hoffe ich dieselben im nächsten Osler- 
programmc zu geben. 

Professor Gerlach erkannte den Werth dieser Bemerkungen an, glaubte aber, dass 
der Hauptgedanke seines Vortrags dadurch nicht berührt werde; worauf 
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Geheimeralh Böchk aus Berlin die Frage an ibn richtete, ob er die gcsammle 
Heroensage als geschichtliche Wahrheit anoehme? 

Professor Gerlach erwiderte, dass er in ihr geschichtlichen Kern in sagenhafter 
Hülle erblicke; und da 

Gcheimerath Böckh noch besonders darauf aufmerksam machte, wie doch der 
Name Ocnotros nur ein Volk von Weinbauern personificire , folglich erst nach der Ein- 
wanderung entstanden sein müsse, 

erklärte Prof. Gerietet! auch dieses cinröumeo zu können, und fügte seinerseits die 
ähnliche Etymologie des Peucetios von dem ficklenreichen Brultium hinzu. Dass er die 
chronologischen Bestimmungen nach Dionysius gemacht habe, rechtfertigte er dadurch, dass 
er den Charakter der Sage nicht habe ändern wollen und jener wenigstens eine relative 
Gültigkeit beilege, 

womit sich auch Gebcimerath Böchk einverstanden erklärte. 

Noch erhob sich Professor Forchhammer aus Kiel mit der Bemerkung, dass er, 
eben erst ankommend , sich in dem vernommenen Vortrage sogleich mit einer liebens- 
würdigen Anspielung auf seine mythologischen Ansichten empfangen sehe, und fragte an, 
ob die Versammlung ihm ein halb- oder dreiviertelstündiges Gehör zur Vertheidigung ge- 
statten könne? 

da sich aber dieses mit der festgeslellten Tagesordnung nicht vereinigen Hess, so 
behielt er sich Weiteres auf eine gelegenere Zeit vor, und es folgte nunmehr der zweite 
Vortrag des Professors Dr. Ernst Curtius aus Berlin : 



Bemerkungen über die Topographie der l'mgegend Athens. 

Es kann nicht befremden, wenn meine Gedanken sich in diesen Tagen mehr als 
sonst mit dem Bilde des .Mannes beschäftigen, dessen gcisterfulltes Wort mich auf dieser 
llochscbulc in das Studium des Alterthums einfUhrte, den ich auf seiner letzten irdischen 
Wanderung begleiten durfte bis zu dem Grabe, welches er auf dem fernen und ihm doch 
so heimischen Boden gefunden hat. Je mehr ich voraussetzen darf, dass Viele in dieser 
Versammlung meine Gedanken theilen und mit erneuerter Sehnsucht und Verehrung des 
frühe entrissenen Meisters gedenken — um so mehr darf ich auf Ihre Theilnahme hofTeu, 
wenn ich Sie zu Olfried Müllers Grabstätte führe, uin Uber die Lage derselben und die 
darauf bezüglichen Worte des Sophokles einige kurze Bemerkungen mitzutheilen. 

Kein Ort in Attika bildet zu den dürren Steinhühen Athens einen so nahen und 
Überraschenden Gegensatz, wie die anmulbige Niederung am Kephisos; dorthin waren 
einst, wie jetzt, die Spaziergänge der Athener gerichtet, und wenn auch die Altäre und 
HeiliglbUmcr, die Grabmäler, Brunnengebäude und Ruheplätze verfallen sind, deren Mar- 
morrcste in den zahlreichen byzantinischen Kapellen vermauert sind, wenn auch die Ve- 
getation einförmiger und dürftiger geworden ist — so hat doch im Ganzen der wasser- 
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reiche und in Gartenfelder ringelheilte Oelwald. der sich rechts von der Strasse nach 
Eleusis ausbreitet, seinen alten Charakter bewahrt, ja selbst der Name Akademia lebt noch 
fort, wenn auch in weiterer und unbestimmterer Bedeutung ; denn die Allen benannten so 
das grosse seit llipparchos Zeiten ummauerte Gehöfte, sechs Stadien vor dem Dipylon, 
welches in strahlenförmig auseinandergehenden Hauplstrassen nach dem Peiraieus, nacl. 
Eleusis, nach der Akademie und dem Kolonos führte. 

Die Niederung der Akademie wird im Norden begränzt durch den Fuss eines 
weisslichen Kalkfelsen, der zu geringer Höhe flach ansteigt* aber weit sichtbar von dem 
grünen Grunde sich abhebt. Dies ist der agyrjs xoiatvot, im Gegensätze zu den ykutpai 
ßaooa * an seinem Fusse. Auf seiner Höhe stand bis zu den Zeiten des Antigonos Gon- 
natas der Tempel des Poseidon Hippios, von einem Alsos umgeben, dessen Bäume wohl 
nur pinus maritima gewesen sein können; in der Nähe die Altäre des Poseidon und der 
Atbena, von deren gemeinsamen Dienste der ganze Hügel Kolonos Hippios hiess. Auf 
derselben Höhe steht jetzt, der Stadl zugewandt, Uber dem Felsgrabe die Denksäulo 
Müllers — es ist also irrig, wenn man, wie gewöhnlich geschieht, angibt, er sei in der 
Akademie bestattet worden. Unter dem südlichen Abbange, Müllers Grabe zunächst, 
breitete sich der Hain der Eumeniden aus. 

Dem Kolonos Hippios gegenüber erhebt sich gegen Norden ein zweiter, ganz ähn- 
licher Felshügel. Während der Hippios ganz wasserlos ist, entspringt diesem an der 
westlichen Seile eine Quelle, die einen anliegenden Garten bewässert. Sie bestätigt die 
Vermulhung, dass dieso Höhe der nporroi/uo; nüyoe der Demeter Euchloos (Oed. Col. 1600) 
sei. wo strömendes Wasser für Bad und Opfer bereit war. 

Dieses Paar von Felshöhen, die inselartig die Niederung überragen, durch welche 
noch heule der Kusspfad von Theben in gerader Hichtung nach Athen führt, ist für die 
ganze Umgegend so bezeichnend, dass es auch von Sophokles nicht übergangen werden 
konnte. Wie die erste Anlislrophe der Parodos andeutet, findet sich hier die trockene 
Höhe und die feuchte Niederung in nahem Gegensätze bei einander. Narziss und Krokos 
blühen auch heute noch auf dürrem, kalkhaltigem Boden: ihnen genügt der atmosphärische 
Niederschlag : 

öakktt $ ovoariaf uir’ aper; 6 xakk/ßo ?pi>; xat’ tjftap aiti 
vufjvtOGo;, f*(yctkaiv Otuh ayyaiop o ttqaMuu o r t 
Xyvaair/rji; xpoxo;; 

während das vollere Pflanzenleben, Wald, Buschwerk und Gartenflur, von den Strömen 
des Kephisos getränkt wird. Den Segen, der auf dieser Niederung liegt, schildert So- 
phokles in einer gedrängten Folge von Ausdrücken, deren volle Wahrheit nur im Ange- 
sichte oder in lebendiger Vergegenwärtigung der Gegend von Kolonos einleuchtet. 

Alle Gewässer der durstigen Ebene Athens versiegen oder verschwinden unter 
Kies und Sand; nur nicht die des Kephisos: 

ovtf avnwot xgijvat fitvv&nvat 

ÄtjqpHJOV touüdti,' nitOyair* 
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„aber mehl versiegen die schlummeriosen Quellen des Kephisos, die Verlheilcrinnen des 
' Wassers/* 

Die Quellen des Kephisos nach der gewöhnlichen Auslegung von vouüdts „umher- 
irrende * 1 zu nennen, scheint mir schon deshalb unpassend, weil die Hauptquellen weit von 
Kolonos, einerseits am Parnes, andererseits am Brilessos, entspringen ; aber erst bei Kolonos 
wird das Kephisosbett beim Beginne der Tiefebene so flach, dass Kanäle zur Garlenbe- 
wässerung nach beiden Seilen hin abgeleitet werden können. Auch ist nach der gewöhn- 
lichen Deutung der Stelle die Häufung der Epitheta zu xp r>o* wie die der Genitive 
A'r t (fiauC ö tiügo)f unangenehm. Alle diese Uebelständo schwinden, wenn wir, genau der 
Wortstellung folgend, vouadt? ötitipoiv in der von mir vorgeschlagenen Bedeutung als Ap- 
position auffassen. Die Gcbirgsquellcn schallen den täglichen Wasservorralb herbei und 
versorgen wie gute ScbalTnerinnen . die sich keinen Schlaf gönnen, ohne Unterlass die 
vielen Kanäle, welche nach Ost und West abgehen, um die Felder zu bewässern und jeder 
Pflanze ihr Theil zukommen zu lassen. Sie sind *o uudig (Jitdp«» in dem Sinne, wie die 
Göller genannt werden popeif üyaOui*. 

Die Quellen des Kephisos versiegen nicht, sagt der Dichter 
aXX* aiitf in tjftau 
cux otoxov ntdiw* imwiootttu , 

ÜxtjOUluI £ut> ofißpot 
atfpvovjruu j£0o*-O£* 

Er ist Tag ftlr Tag ein njxrToxo?, ein rasch geborener, ein slels sich erneuernder, im 
Gegensätze zu den stagnirenden Gewässern, zu den Wasserlümpeln im llissosbette. Für 
das Epitheton cuxtGexo? erkenne ich den entsprechenden Ausdruck der bildenden Kunst 
in der jugendlichen Gestalt des Orontes, die sich zu den Füssen der Sladtgötlinn Anliochia 
ungestüm aus dem Boden emporbebt. 

So jeden Morgen neu geboren — besucht er mit klaren Fluthen die ntdiu ouo- 
pov'xov Dass hier, wo jedes Wort schwer wiegt, nicht durch drei "Worte der 

langweilige Begriff einer flachen Ebene ausgedrückt sei, wird man mir, glaube ich, gerne 
einräumen und darum leicht geneigt sein, die Gottfried Ifermann’sche Uebersetzung 
campi terrae planiliem habentis aufzugeben. 

Auch der Begriff der Fruchtbarkeit, den Reisig suchte, liegt nicht in den Worten: 
dazu bedurfte es eines Vergleichs mit der weiblichen Brust, mit ovdup, das dem lateini- 
schen über und ubertas entspricht. o* dagegen (verwandt mit oitpfos und lat. 

sterilis) ist der natürliche Ausdruck für eine flach erhabene Felshöhe. Da nun zwei sol- 
che Felshöhen sich, wie wir gesehen haben, neben einander aus der Niederung erbeben, 
so lag es um so näher, diese beiden xoÄcexoi^» oder nüyovg zusammen oitpn* zu nennen. 
Dann ist also jtfwx wie schon Friedrich Thiersch in seinem französischen 

Werke Uber den heutigen Zustand Griechenlands erklärt hat, ein Land mit bruslähnlichen 
Höhen, ein fclsbrüstiges Land. Diese Höhen besucht natürlich der Kephisos nicht; auf 
ihren dürren Hochebenen lagen die Heiiigthümer und Altäre, auf ihren Abhängen die 
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Wohnungen der Koloneer ; in den Spalten des Gesteins hafteten die Wurzeln Poscidoni- 
scher Pinien und kleiner Blumenge wüchse; der Kephisos besucht die niitu aifp.oejoi'* 
lOotos, die grOne Niederung, aus welcher sich mit scharfen Umrissen inselartig jene bei- 
den Felshöhcn erheben. 

Ich glaube, dass so das schönste Naturgemälde, welches die Hellenische Poesie uns 
hinterlasscn hat, in der vollen Wahrheit jedes einzelnen Zuges empfunden werden kann, 
und mag auch Einzelnes in dieser Erklärung noch Bedenklichkeiten unterliegen, deren 
ausführliche Besprechung nicht dieses Orts ist — mir genügt es, von Neuem eine leben- 
digere Auffassung jener Dicbterworte angeregt und zugleich auf den inneren Zusammen- 
hang zwischen dem Verständnisse der Allen und der Kenntniss ihres Landes hingewiesen 
zu haben. 

Die Ruhestätte des Oedipus, die tlcimath des Sophokles hat für uns Alle durch 
den Grabstein, der seit zwölf Jahren auf dem Kolonos llippios stebl, eine neue Weihe 
erhallen. Seiner zu gedenken erschien mir heule wie eine Pllicbt, welcher ich mich nicht 
entziehen durfte, und wollen Sie ineine Worte freundlich aufnehmen, so betrachten Sie 
dieselben wie eine Grabspende, die ich aus dankbarem Herzen meinem Lehrer darge- 
bracht habe. 

Diese mit ungeteiltem Interesse aufgenommene Rede binlerliess eine schmerzlich- 
feierliche Stimmung, die einer Discussion keinen Raum bieten zu wollen schien; und der 
Vorsitzende gab daher alsbald dem dritten Redner des Tages, Professor Dr. Schömanu 
aps Greifswald, das Wort zu folgendem Vortrage: 



lieber einige Stellen in Aeschylos Agamemnon. 

In der vorjährigen Philologenversammlung zu Erlangen ist von Herrn Professor 
Nägelsbach die Frage Uber den Ausgangspuncl der Fabel in der Aeschylcischon Oreslie 
zur Sprache gebracht worden, d. h. die Frage nach der Ursache, wesswegen Artemis so 
furchtbar zUrne, dass sie den Agamemnon zur Sühne dieses Zorns die eigene Tochter zu 
opfern zwinge. Was froher von mir darüber vorgebracht worden ist, findet ür. N. nicht 
annehmbar, gesteht aber auch selbst keine genügende Antwort finden zu können, und 
schtiesst desswegen seinen Vortrag mit dem Wunsche, dass ein Anderer die Frage beant- 
worten möge. Ich will nun versuchen, die Bedenken, die Hr. N. gegen meine Beant- 
wortung erhoben hat, zu beseitigen; zuvörderst aber muss ich mir erlauben, die Frage 
selbst etwas anders zu stellen, nämlich so : Was ist der Grund, wesswegen Artemis den 
unter Anführung der Atriden unternommenen Kriegszug gegen Troja so sehr missbilligt, 
dass sie die Abfahrt des Heeres durch widrige Winde verhindert, und sie nur unter der 
Bedingung zulössl, wenn der Anführer sich enlschliesse , die eigene Tochter zu opfern? 
Nur zu solcher Fassung der Frage berechtigen uns die bei Aeschylos selbst Vorkommen- 
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den Andeutungen Uber den Zorn der Artemis, wogegen es nach Hrn. N’s Fassung den 
Anschein gewinnt, als sei das Opfer der Tochter zur Busse irgend einer vorbergegangenen 
Verschuldung gefordert, als ein Sühnopfer um ein begangenes Verbrechen ahzubUssen. 
Wird aber die Sache so betrachtet, so muss es scheinen, als ob der Rachekrieg gegen 
Troja, stall der eigentliche Grund zu sein, wesswegen Artemis ein solches Opfer fordert, 
vielmehr nur die Gelegenheit darbiete, ihren aus irgend einem andern Grunde gehegten 
Zorn jetzt in dieser Forderung an den Tag zu legen, und als ob sie folglich eben diese 
Forderung, auch wenn der Krieg gegen Troja gar nicht unternommen wäre, bei irgend 
einer andern Gelegenheit wurde haben stellen können. 

Nachdem ich so die Fassung der Frage berichtigt habe, wende ich mich zu der 
Antwort, die, meiner Meinung nach, bei Aeschylos selbst angodeutel ist. Ich habe aber 
zweierlei hierauf bezügliche Andeutungen zu finden geglaubt, von denen freilich die eine 
wie ich auch ausdrücklich bemerkt habe , nur ganz allgemeiner Art ist. Denn sie besagt 
nichts weiter, als dass der bevorstehende Krieg reich an Mühsal und Leid sein werde, 
und fügt dann hinzu, dass also sich erfülle was verhängt sei, und dass den Zorn der 
Götter um unfromme Gesinnung und versäumte Opfer nichts besänftigen könne. Also es 
werden diese unfromme Gesinnuog, die versäumten Opfer, als Ursache göttlichen Zornes 
bezeichnet; aber weder wird Artemis als dio Zürnende, noch werden die Alridcn als die- 
jenigen genannt, welchen der Zorn namentlich gelte. Insofern ist in der That diese Steile 
fUr die Beantwortung der Frage, auf die es ankommt, sehr gleichgültig; doch will ich, 
weil sie von Manchen, auch von G. Hermann, meiner Meinung nach falsch gedeutet 
worden ist, einige Worte darüber sagen. 

Die Verse lauten nach der handschriftlich Überlieferten Lesart also : 

V. 69. ovO‘ vnoxltti<ux ov&’ vnoktißtav 

OVTt daxpvoiv dnvptii* ifpaur 

opydg ctre>e; jt apaOtl^ti. 

Geber die Lesart kann ich mich kurz fassen: vnoxXaitu* und d*xpuu»¥ so neben einander 
hat Aeschylos schwerlich geschrieben; ob aber unoxaii* das Richtige sei, wie Hr. N. 
meint, oder ob nicht vielmehr mit Hermann und Anderen oute daxputa* als Glossom zu 
streichen sei, mag jetzt dahin gestellt bleiben, weil es für die Hauptsache gleichgültig ist. 
Die Hauptsache nämlich ist: was bedeuten die Worte ünepo>*> Uprii* up/a;? — leb habe 
Übersetzt: den Zorn ob heiliger Opfer Versäumniss; und dass sprachlich gegen 
diese Uebersetzung nichts einzuwenden sei, darf ich wohl als unzweifelhaft behaupten. 
Wer etwa zweifeln sollte, den möchten Stellen Überzeugen wie Eurip. Helen, v. 1334: 
ov8 ij aav Otwx Ovo tat ßoiuotf t oHpitxtoi n/Aa»o«, was nicht heisst: es waren unver* 
brannte Opferfladen auf den Altären, sondern: es wurden keine Opferfladen 
verbrannt; llippolyL v. 147: ov 8 dpyi tu» nokvOtjpox JixTVvva* änlaxiatg äxitpof 

aOvuoy nrkdvotr zpi/ft, wo der Chor die Vermutbung ausspricht, dass die Krankheit der 
Phädra vom Zorne der Artemis wegen unterlassener Opfer (dOvxot» ntXd*t»*) herrühre. 
Und so dient in der Dichtersprache öfters das ä pnvetivum nicht bloss um den Begriff 
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des Wortes, mit dem es zusammengesetzt ist, aufzubeben, sondern um ein verneinendes 
Uribeil auszuspreeben. So ist z. B. Eurip. Ion. v. 253: ini tf uotfäutoie pijio toi döutur 

fit) näptt'. tg fivjopj soviel als ti py taquutat pijXa, und Sopb. Antig. v. 552: alk' oüx 

tn uyytiroig yt joig fftoiig Xoyosf, bedeutet: doch nicht ohne dass ich meine Vorstellungen 
ausgesprochen hätte. — Aber freilich aus der sprachlichen Möglichkeit der Erklärung folgt 
noch nicht ihre Richtigkeit; es sind auch andere Erklärungen sprachlich ebenso möglich, 
und die Entscheidung, welche unter mehreren die richtige sei, kann nur mittels genauer 
Erwägung des ganzen Zusammenhanges gewonnen werden. Von denen nun, welche 
änvga itgü als feuerlose Opfer auf die vqqiäXia der Erinyen gedeutet haben, ist nicht nÖ~ 
thig zu reden, weil entweder Niemand mehr an diese denkt, oder, wenn doch wirklich 
ein solcher sein sollte, wenigstens Hr. N. nicht zu ihnen gehört. Die Erklärung, welche 
Er und Hermann für die richtige halten, werde ich betrachten, nachdem ich zuvor ge- 
prüft, was gegen die von mir gewählte eingewandl wird. Dies ist Folgendes: „Indem 
der Dichter sage, Agamemnon werde weder durch Brand- noch durch Trankopfer noch 
durch Thränen den unbeugsamen Zorn versöhnen, müsse er mehr als das Vergehen einer 
Opfcrvcrsäumniss, müsse er ein Verbrechen im Sinne haben, das dem Chor als unsühnbar 
erscheine.“ — Aber erstens, was berechtigt uns denn hier gerade speciell an den Agamemnon 
zu denken ? Der Dichter nennt weder diesen noch sonst einen Einzelnen, sondern spricht 
ganz allgemein: ovO’ vnoxXaiutv o i'ö' irr oltiflotr — tt heisst wörtlich nur: 

weder ein Weinender noch ein Spendender wird versöhnen, d. i. weder durch 
Thräncn noch durch Spenden wird Einer versöhnen: eine Art der Anwendung des blossen 
Participes bei allgemeiner und unbestimmter Person, die bekanntlich häufig genug isL — 
Doch es mag darum sein: ich habe nichts dagegen, dass bei dieser allgemeinen und un- 
bestimmten Augabe vorzugsweise an den Agamemnon gedacht werde: ist es denn zweitens 
wirklich so gewiss als Hr. X. meint, Versäumnis« der Opfer könne unmöglich als ein so 
schweres Verbrechen bezeichnet werden, dass nicht durch nachher dargebrachte Opfer 
und Reuelhränen der Zorn der Götter erweicht werden sollte 1 ? Das wäre eine Frage 
aus der heidnischen Glaubenslehre, au« dem Kapitel von der Sünde und ihrer Vergebung. 
Es ist aber sehr misslich, über Fragen dieser Art eine bestimmte Behauptung auszuspre- 
chen, weil es darüber keine dogmatisch festgestellte Lehre, keine auf Allgemeingülligkeil 
Anspruch machende Ansicht gab. Indessen glaube ich doch nicht zu irren, weno ich an- 
nehme, dass auch Versäumniss der den Göttern gebührenden Ehren — zumal wiederholte, 
woran hier zu denken uns ja nicht» hindert, — als eine Verschuldung betrachtet werden 
mochte , die nur durch eine entsprechende Strafe gesühnt werden könne , und dass also, 
wenn auch der Unfromme nachher aus Furcht vor der Strafe das Versäumte nachholle 
und weinte und klagte, dies doch nicht als genügend gegolten habe, die Göller von der 
Vollstreckung der verwirkten Strafe abzuhallen. Etwas anderes aber liegt in den Worten 
des Chors nicht, wenn man meine Erklärung von ajivpow uptü* gelten lässt, und es dürfte 
dieselbe mithin durch jene dawider erhobene Einrede keinesweges widerlegt sein: und 
wenn für die statt ihrer aufgestellle andere Erklärung, dass nämlich an die Opferung der 
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Iphigenia zu denken sei, kein anderer Grund vorgebracbt wird, als dass nur diese allein 
dem Chor als ein unsilhnbares Verbrechen habe erscheinen können, so scheint mir dieser 
Grund in der That gar keiner zu sein. Das freilich ist ganz richtig, dass die Opferung 
der Iphigenia von dem Chor stets als eine ruchlose und strafwürdige That, als eine nie 
versiegende Quelle der Besorgnisse bezeichnet werde ; ob aber gerade an dieser Stelle, das 
ist doch eine andere Frage. Oder vielmehr es ist für mich gar keine Frage; es ist ent- 
schieden die Opferung der Iphigenia hier nicht gemeint. Denn der Chor spricht in dieser 
ganzen anapästischen Partie, bis zu der streitigen Stelle, nur von der Veranlassung des 
Zuges, dem durch Paris verletzten Gastrechte, von den Mühsalen und Leiden, welche der 
Krieg Uber die Griechen nicht weniger als Uber die Troer bringen werde, und von dem 
endlich zu erfüllenden Schicksalsbeschlusse, ohne die mindeste speciell auf den Agamemnon 
bezügliche Andeutung; und desswegen muss meines Frachlens eine Erklärung, welche die 
so ganz allgemein gehaltene Aeusserung des Chors von dem unversöhnlichen Götterzom 
speciell auf den Agamemnon und auf eine vorher auch nicht durch die leiseste Hindeu- 
tung bezeichnete That desselben bezieht, durchaus unstatthaft erscheinen. Es wird viel- 
mehr sein Bewenden dabei haben, dass nur von versäumten Pflichten der Frömmigkeit 
und dem dadurch erregten Götterzorn ganz im Allgemeinen die Rede sei. Dass zu den 
Gottheiten, die den Griechen zürnen und ihren Zug gegen Troja missbilligen, namentlich 
Artemis gehöre, und dass ihr Zorn namentlich den Anführer treffe, ist aus anderen Stellen 
der Tragödie bekannt, und desswegen lässt es sich auch wohl rechtfertigen, wenn auch 
hier daran gedacht wird: nur dass eine bestimmte Beziehung unzweideutig vorliege, darf 
nicht behauptet werden, ist aber auch von mir nicht behauptet worden. 

Ich wende mich jetzt zu der zweiten ungleich wichtigeren Stelle in dem ersten 
Cborliede, v. 122 ff. Nachdem vorher des Zeichens gedacht worden, welches vor dem 
Abzüge des Heeres erschienen sei, zwei Adler eine trächtige Häsinn zerfleischend, wird die 
Deutung berichtet, welche der Seher davon gegeben habe. Da der griechische Text Ihnen 
vorliegt, so erlaube ich mir, die Stelle nach meiner Uebersetzung vorzutragen : 

Aber der treffliche Seher, die beiden Atriden erblickend 
zwiefachen Muthes, erkannte die Würger der Häsinn 
gleich den Führern, 
und so sprach er verkündend: 

Im Lauf der Zeit dringt 
in Priamos Feste dies Heer ein: 
alle der Schlösser 

Schätze, zuvor von den Völkern gesammelt, 
raubt mit Gewalt einbrechend das Schicksal. 

Wenn nur göttlicher Zorn nicht mit Nacht 
des zur Bändigung Troja’s gezogenen Heers Kraft 
umhüllt: denn Groll heget dem Hause die Tochter der Leto. 
weil Zeus' fliegende Hunde 
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morden das jammernde Wild und die Jungen bevor eie geboren: 
ein Grdul ist ihr der Adler Mahl. 

Jammer, o Jammer ertöne ; doch Heil sei siegreich. •) 
ür. N hat früher die Ansicht aufgestellt, dass bei diesem Zeichen und seiner Deu- 
tung an das Thyeslisebe Mahl zu denken sei, und an dieser Ansicht hält er auch jetzt 
noch fest, obgleich mit einer Modilication, zu der ihn meine Einwendungen veranlasst ha- 
ben. .Nämlich die von dein Chor ausdrücklich bezeugte Deutung der beiden Adler auf 
die beiden Alriden gesteht er zu, aber daneben soll doch auch die Beziehung auf das 
Thyeslisebe Mahl ebenfalls statthnden. Denn, meint er, dass bei der Zerflcischung der 
trächtigen Häsinn durch die beiden Adler nicht bloss an eine Thal der beiden Alriden zu 
deuken sei, darauf führe uns Aeschylos selbst, indem er durch die Worte, mit welchen 
der Seher seine Deutung sch Messt, tthtm yao in iqdotoi “Aqx tfu$ u/*a , absichtlich den 
Blick von den beiden Brüdern weg auf das ganze Haus leite. „Da nun/' sagt er, „das 
Wunderzeiclien der Adler nach ausdrücklicher Angabe des Dichters eine doppelte Seite 
hat, eine siegverheissende, und eine drohende, Frevel vorrückende, so können die Brüder 
zwar einerseits und innerhalb der glück verkündenden Seite des Zeichens durch die Adler 
blos nach ihrer eigenen Person dargestellt, andererseits aber können sie auch Repräsen- 
tanten des Geschlechtes und Hauses sein, auf welchem noch der ungesühnte Frevel des 
dfixpor Hvtoitio» ruht: und indem sie dies sind, kanu die zürnende Artemis zur Sühne 
von ihnen die Opferung Ipbigenias fordern. 41 — Hierauf ist zu erwiedern: Allerdings ist 
es wahr, das Zeichen bat eine doppelte Seite: das bezeugt der Seher, indem er sagt 
ditiü ui p Hai auuuya di {füoutna; aber er belehrt uns auch zugleich, wodurch es zu ei- 
nem doppelseitigen, nicht bloss erwünschten Sieg, sondern auch unheildrobenden Zorn der 
Artemis verkündenden Zeichen werde. Nämlich der Sieg der beiden Alriden, die Zer- 
störung Troja s, wird vorbildlich verkündigt durch die ZerÜeischung der Häsinn; diese Zer- 
Qeischung ist aber eine Thal, welche den Groll der Artemis erregt, und zwar desswegen 

•) Der griechische Text lautet nach der Ausgabe Hermanns (v Itl scjq.) 

»tittK Ai OTfiarö^anK W« Ji'o Arpac* d*ocoi s 

'Atmtid a< idär Ja^oilaif ck 

nof*not\ t’ 

0»* TU J‘ UJJt Tf(-a i'wr ' 

/t»«*** m ir ayffti U^woi nöi. ir aAl xtindo;, 
närra Ai ffi'pywr 

n (t&sdira druioxirftf 
Moifta iann-tt npos t© flieuor' 

#wr fiijtK ayo (hö&n rtforrnn uroptor pijru Tpiiac 

GT(jar*il/ir * omm yap tirtip &or&, »K ay*a 

nrarotoi» «rc» natyoi, 

ai'rötoior itfjo Je/O »* pOft^är itxäxa OrapinuGtr 

OXvyn Ai dtinror aittit. 

alXitor own-or tini, to A’ tv noafM. 
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erregt, weil sie eine Beschützerinn des Wildes ist, wie gleich nachher ausdrücklich gesagt 
wird. Folglich, schliesst der Scher, erregt auch die durch dieses Zeichen verkündigte 
Zerstörung Troja’s ebenfalls den Zorn der Artemis, und darin liegt die drohende, unheil- 
verkündende Seile dieses Zeichens. — Aber, meint Hr. N., durch die Worte orx*» yuo 
iniq.9o*og '’jiQtifus äywa leitet ja doch der Dichter absichtlich unsern Blick von den bei- 
den Atriden weg auf das ganze Haus, und desswegen müssen wir auch das Zeichen nicht 
blos auf eine That der beiden Atriden, wie die Zerstörung Troja’s ist, sondern auf ein 
Verbrechen beziehen, wodurch das ganze Haus mit Schuld befleckt ist. Die fraglichen 
Worte lauten im Zusammenhänge so; 

Otxot yap i:\ityQovog "AfftlfUg uyxa 
niakotoiv xv oi naipög, 

und es ist nicht zn verwundern, wenn die beiden Dative otxw und mavolai xvol * neben 
einander den Erklären) Ansloss gegeben haben. Hermann will, dass nur der erslcrc, 
oixtp> von irtitpOovog abhänge ; der andere aber soll bedeuten ; quantum per aquilas cog- 
nosci polest. Dagegen muss ich prolestiren: denn erstens halle ich eine solche Deutung 
des Dativ fUr sprachlich nicht zu rechtfertigen, und zweitens ist cs auch nicht wahr, dass 
aus den Adlern der Zorn der Artemis erkannt werde. Dieser wird vielmehr nur ge- 
folgert aus ihrer Zuneigung zu dem von den Adlern zerfleischten Wilde. Scaliger hat 
für oixta vorgescblagen cuxtui zu lesen, was Schutz aufgenommen hak Diese Conjeclur 
ist wahrlich nicht zu verachten, da sie alle Schwierigkeit beseitigt und einen durchaus 
passenden Sinn gibt. Denn aus dem Mitlcido der Artemis mit dem zerfleischten Wilde 
entspringt ja ihr Groll gegen die Adler, wie nach einer anderen Stelle des Aeschvlos 
(Supp). 388 od. 370 Herrn.) der Groll des Zeus gegen die Verletzer der Schutzflehenden 
aus dem Milleide mit diesen entspringt: fitni rot Ztjyoe ixziou xötog tUionugäOts.xtog na- 
&6 *to? of'noig. Halt man aber auch an oixw fest, so kann man doch dabei schwerlich 
an andere, als an die gegenwärtigen Häupter des Hauses, an dio Atriden denken, und 
man muss sich nur erinnern, wre die Schuld der Häupter den Zorn der Götter auch auf 
das übrige Haus zieht, aur otftjotv xn fukijat yvveu$i rt xai Ttxttotjir y wie es in der Ilias 
IV, 162 heisst. Aber weiter zu gehen, an eine frühere Schuld der Ahnen zu denken, 
für die das Haus der Nachkommen von derGottinn gehasst werde, dazu liegt in dem Zu- 
sammenhänge der Stelle nicht die mindeste Berechtigung oder Veranlassung. Oder sollen 
wir eine Erinnerung an da| Thyestische Mahl etwa darin finden, dass auch die Zerfleischung 
der Hitsinn ein Mahl genannt wird? Denn sonst gibt es in Wahrheit gar keine Aehnlich- 
keit zwischen beiden Thaten. Und wie soll denn das Thyestische Mabl gerade der Artemis 
Zorn erregt haben? Diese Frage wirft auch Ilr. N. auf, gesteht aber keine Antwort dar- 
auf zu wissen. Das ist kein Wunder, denn das vermeintliche Factum selbst ist eine blosse 
Einbildung, zu der Aeschylos selbst uns gar keine Veranlassung gibt. Bei ihm zürnt Ar- 
temis nur wegen des Krieges, welcher Troja vernichten soll. Den Zorn der Göllinn fand 
er in der herkömmlichen Sage gegeben: was diese veranlasst haben möge, ist uns dunkel ; 
bei Aeschylos aber ist nur eins von beiden möglich: entweder er hat sich begnügt, das 
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Factum des Zornes, wie er es in der Sage vorfand, aufzunehmen, ohne sich weiter auf 
die Molivirung desselben einzulassen, oder er hat das Motiv, wie er es sich dachte, ange- 
deutet durch die Beschaffenheit des Zeichens und durch die Art, wie es von dem Seher 
gedeutet wird. Um jeden Zweifel uiedcrzuschlagcn , vergegenwärtigen wir uns dies noch 
einmal Das Zeichen besteht darin, dass zwei Adler eine trächtige Unsinn zerfleischen und 
dadurch den Zorn der Artemis, als der Beschtitzerinn des Wildes, auf sich laden. Die 
beiden Adler werden vom Seher auf die beiden Atriden gedeutet: daraus folgt, dass auch 
die Thal der beiden Adler auf eine That der beiden Atriden zu deuten sei, und dies kann 
offenbar keine andere sein, als die Zerstörung Troja’s. Die Thal der Adler ist ferner eine 
solche, welche den Zorn der Artemis erregt, folglich muss auch die Thal der Atriden eine 
solche sein Endlich über die That der Adler zürnt Artemis, weil sie eine BeschUlzerinn 
des zerfleischten W'ildes ist, folglich zürnt sie auch über die Zerstörung Troja’s, weil sie 
eine BeschUlzerinn der zerstörten Stadl ist. Dass sie dies sei, sagt freilich Aoschylos nicht 
ausdrücklich : er durfte aber wohl vorausselzen, dass seine Zuhörer es wüssten, wie auch 
wir es noch wissen können, wenn wir aufmerksam alles, was darauf deutet, beachten. - ) 
Dass der GöUinn die Zerstörung Troja’s, obwohl erst bevorstehend, doch nicht verborgen 
gewesen sei, wird man hoffentlich anerkennen, und so hängt denn alles mit streng logi- 
scher Consequenz zusammen. 

Aber nun kommen wir auf einen anderen Punct, in dem Hr. N. eine so auffallende 
Inconsequenz findet, dass dadurch allein die Richtigkeit der eben entwickelten Ansicht 
widerlegt werde. Nämlich nachdem der Seher das Zeichen gedeutet hat, fügt er einige 
Worte hinzu, deren Sinn nach N. folgender ist : Obscbon Artemis die Jungen des W ildes 
unter ihren besonderen Schutz genommen hat, und folglich jenen Adlern zürnt, welche die 
trächtige Häsinn zerfleischen, so fordert sic gleichwohl vom Zeus, dass er dies den Unter- 
gang Troja’s verkündende Zeichen in Erfüllung bringen möge. W'as heisst das anders, 
als: trotz dem, dass Artemis, eine der Schutzgottheiten Troias, Uber die durch jenes 
Zeichen vorbedeutete Zerstörung der Stadl zürnt, fordert sie diese Zerstörung dennoch? 
— Allerdings ein schlimmer Widerspruch, wenn jene Worte des Sehers wirklich den an- 
gegebenen Sinn haben. Ich muss aber gestehen, dass mir dies mehr als zweifelhaft zu 
sein scheint. Die Stelle lautet in dem herkömmlichen Texte folgendermassen : 
röaa or n/p /rijpto* u Mala 
dpoaoii ci*nro<; ptaXipoiw ä(mw» , * 
rrünott t (t'/punjutav q li.ouuffitjtj 

*► Dahin gehört i. B , um nicht von dem kämpfe der Artemis auf der Troischen Seite in der 
Gutterschlachl f II XX, 39! zu reden. Eurip. Hecub. v. 935, wo die Troischen Weiber bei 
der Einnahme der Stadt die Artemis, und nur diese. um Hülfe anrufen, sowie dass bei 
Valerius Flaccus. der offenbar griechischen Vorgängern folgt. Arg. IV. ßQ. als Herakles sich 
zum Kriege gegen Troja rüstet, Artemis mit Apollon und Leto beim Zeus als Furbitterinn 
auffntt. um die Gefahr von der Stadt abzuwenden. Dazu vergleiche man die treffende Be- 
merkung Th. Bergks in der Archäologischen Zeitung 1*45. S. 174, Anm. 19. 
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Orjgtai> oßpixukoiatv 

xegnxa ioumu> o ixtt $VftßoXu xgvvut. 

Nun bieten aber die Worte, auf die es gerade ankommt, ugnxa lunw * aiut ivußuXu 
xoüraty so grosse Schwierigkeiten dar. dass man nicht ohne Grund eine Corruptel des 
überlieferten Textes angenommen hat. Von dem Verbum aixil kann offenbar nur d xukä, 
d. h. Artemis, das Subject sein; was aber haben wir uns als Subject des davon abhän- 
gigen Infinitiv xgüntt zu denken? Artemis verlangt, dass Wer die Zeichen in Erfüllung 
gehen lasse? Die Antwort, welche Einige und auch lir. N. gegeben haben, dass Zeus 
zu denken sei, scheint mir ein Nothbehelf zu sein, gegen desseu Zulässigkeit mein gram- 
matisches Gewissen Einspruch thut. Griechisch, deucht mir, könnte d x«id Mit spare«, 
wenn nicht ein anderes Subject zu xguxat aus dem Zusammenhänge selbst supplirt wer- 
den kann, nichts Anderos bedeuten, als: sie, die Schöne, verlangt, selbst die Zeichen in 
Erfüllung gehen zu lassen. Indessen bedeutet uixtlv in der Regel doch wohl nur ein 
solches Verlangen, welches man au Jemand anders richtet, und ist nicht synonym mit 
(iori.ta&uij üf/.fif u. dgl., und so würde in unserem Texte auch eine Bezeichnung dieses 
Anderen nölhig sein. Dies bat Schneide wiu richtig erkannt, und desswegen vorgeschla- 
gen, das Verbum aiut mit der Wunschpartikel it&t, den Infinitiv xgavat aber mit deui 
Optativ xyävcu zu vertauschen {Pbilol. III. 3, p. 531.). Zu bemerken ist, dass der Mediceus 
und die besseren Hdschr. wirklich den Optativ, nicht den Infinitiv darbieten; ob aber ein 
so in die Mitte der Rede eingeschaltetes tiOt dem Sprachgebrauche gemäss sei, möchte 
ich bezweifeln. Wahrscheinlicher ist mir, was Andere vorgeschlagen haben, uitto: denn 
dies so eingeschaltet ist unanstössig. Liesl man also dies und, wie sich versteht, den Op- 
tativ xgä*u t, so ist der Bittende der Seher, und er bittet, dass Artemis das Zeichen in 

Erfüllung geben lassen möge. Aber er bestimmt dies noch näher, indem er sagt, ngnxa 
xfjuiüiv, aixtü, Ivpßolu xgurai: denn durch dies v oranges teilte Adjecliv, welches hier eine 
gleichsam adverbiale Bestimmung zu xgä* ut abgibt, deutet er an, dass er um eine erfreu- 
liche Erfüllung bitte : die Göllinn soll das Zeichen als ein erwünschtes in Erfüllung gehen 

lassen. Das Zeichen ist ein erwünschtes, insofern es die Zerstörung Troja’s vorbedeutet: 

zugleich aber ein unheildrohendes, insofern es erkennen lässt, dass Uber diese Zerstörung 
Artemis ebenso zürnen werde, als sie über die Zerfleischung derUasinn zürnt. Der Seher 
bittet also um die Erfüllung des Zeichens ohne die unerwünschte Zuthat des Zornes der 
Güttinn, d. h. er bittet, dass sie die Zerstörung möge gosebebon lassen, ohne desswegen auf 
die Zerstörer zu zürnen. So, denke ich, ist alles klar und im besten Einklänge, und jene 
schlimme Inconsequcnz erweist sich als ein blosses durch eine augenscheinlich falsche 
Lesart veranlasstes Missverständnis. 

Sollte vielleicht Jemand dieser Erklärung der Stelle den Einwand entgegen setzen, 
dass doch die Erfüllung de« Vorzeichens, die Besiegung Troja’s, schwerlich von der Ge- 
währung der Artemis abgehangen habe, weil sie schicksalsbestimmt war, so wäre dagegen 
zu bemerken, dass ja auch gar nicht vou der Erfüllung an sich und schlechthin, sondern 
von der erwünschten Erfüllung die Rede sei, das heisst von einer solchen, die nicht mit 
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.Unheil für die Sieger verbunden sei. Oior fit] aya xpgqänt, rrporrm'r oröiuor 

ut-a Tgoiaf oipaiuidtx, sagt der Seher auch vorher, unmittelbar nachdem er die Zer- 
störung als ein Werk der Moigu bezeichnet bat, und cs ist klar, dass er bei dieser üya 
OioOtr, dieser göttlichen Ungunst, eben an den Zorn der Artemis denke, die er im fol- 
genden durch die Causalconjunction yvo angeknüpflen Verse als ixiqdoxo; bezeichnet. 
Wie dieselbe Göllinn die Erfüllung des Schicksals wenigstens aufzuhallen vermag durch 
die widrigen Winde, die die Abfahrt des Heeres hindern, so vermag sie auch die Erfül- 
lung durch das Unheil, welches ihr Zorn Uber die Sieger bringt, diesen zu verleiden. Es 
hängt also von ihr ab. ob sie das siegverkündende Zeichen unerfreulich oder erfreulich in 
Erfüllung gehen lassen wolle, und dies letztere ist es, warum der Seher bittet: uptxa 
to/io)», tut tu, fi ''ficioiia xguxat , in gleichem Sinne, wie cs in dem vom Uhor mehrmals 
wiederholten Refrain heisst: aiÄiror, au/tor tint\ ro <3 gv märoi. 

Ich könnte nun noch Einiges hinzusetzen, um andere abweichende Erklärungen 
oder Aenderungen der Stelle zu widerlegen; aber ich glaube, dass dies nicht nölhig sei. 
Denn wenn es mir wirklich gelungen sein sollte, das Richtige zu erweisen, so fällt da- 
durch das Unrichtige von selbst. Darum jetzt nur noch dieses. Ilr. S. hat gegen meine 
Erklärung den Widerspruch in der Rede des Sehers gellend gemacht, der bei seiner 
Auffassung der streitigen Stelle hervortrill, und den ich durch Berichtigung und Erklärung 
beseitigt zu haben glaube: dabei hat er es versäumt anzugehen, in wiefern hei seiner 
Auflassung der Stelle ein richtiger Gedanketmisammcnhang stattfindc. Ich meines Tbeils 
vermag einen solchen nicht zu entdecken, und ich glaube, dass aueb Ilr. X., wenn er 
nicht blos auf Widerlegung einer ihm nicht zusagenden Ansicht ausgegangen wäre, den 
Mangel an richtigem Zusammenhänge bemerkt haben und desswegen an seiner Auffassung 
der Stelle irre geworden sein würde. — G. Hermann, in seiner neben so vielem Vor- 
trefflichen doch auch einiges Verfehlte enthaltenden Ausgabe des Aeschylos, die er uns 
als ein theures Vermächtnis« hinterlassen hat, behandelt die fragliche Stelle mit ziemlicher 
Kühnheit, aber nicht mit gleichem Glücke. Sie lautet bei ihm so 
loaaor mp gvqpotx a xui.tt 
dpoffoi; onro«,' ftakgpdip i.forrotx» 
tunoix t uypotoutox q li.Quuatoi-; 

OtiptSp oJpixaÄoij tru r#on rä, 
toi nur aizgt fciijioÄct Xp'itat, 

6fzta utr. XtzTuuouqa 6g qanuazi ttu niautOtur. 

Die Präposition im vierten Verse hat er ex conjectura zugeselzl, und nimmt r/p.-r»« als 
Nominativ, bezüglich auf « ««id, und in passiver Bedeutung, so dass zto^xu in oßptxmloig 
heisse: die sich an den Jungen erfreut. Meines Wissens ist diese Bedeutung von 
i#pn»ö? ganz unerweislich. Wenn er aber hinzusetzt, dass ztp ntu als Aceusak neutr. auch 
nicht dein Versmaasse angemessen sei, so vermag ich darin nur eine Uebereilung zu er- 
kennen: der Trochäus ist ganz unanslüssig, auch wenn man den Vers mit diesem Worte 
schlie&sl. Ohne Zweifel aber ist vielmehr so abzutheilen, wie ich mit vielen Anderen oben 
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abgelhcill habe, dass der vierte Vers nur die Worte OrjptSy oftyixäi.üivti' enthalt, t t$7itü 
aber mit den folgenden Worten, zu denen es dem Sinne und der Construction nach gebürt, 
zu einem Verse verbunden werde. Hermann übersetzt die Stelle nach seiner Lesart so 
(zu v. 132): quamvis tantopere favens calulis ferarum, tarnen bona vult porlendi; und 
wenn man weiter liest, so findet man (zu v. 136), dass er xuixat, wie er statt xgärai ge- 
schrieben bat, von der Deutung durch den Seher verstanden wissen w olle. Ich überlasse 
es Jedem, zu beurlheilen, ob so der Gedanke angemessen und dem ganzen Zusammen- 
hange entsprechend sei, und begnüge mich zu bemerken, dass dann nach meiner Meinung 
wenigstens noch ein Buchstabe würde haben hinzugesetzt werden müssen, nämlich xoirn u* 
ii uiitl $vußo\a xpiMcu. — Der letzte Vers, dltict Uff, xuiüuoitifu di ijüouu 14 xi Tt tjTUQi.'&üit’) 
— mit sehr befremdlichem Rhythmus — soll bedeuten, dass dos Zeichen der Adler zwar 
günstig sei. dass aber das, aus der Ilias bekannte, andere Zeichen der Sperlinge seiner 
günstigen Bedeutung Eintrag thue. Da dieses letzteren von Aeschylos im Vorhergehenden 
nirgends Erwähnung gethan ist, so muss Hermann gemeint haben, dass der Dichter dies 
als allgemein bekannt vorausgesetzt habe. Angenommen, man könnte dies nicht unglaub- 
lich finden, so scheint mir doch, als ob, wenn einem günstigen Zeichen ein anderes we- 
niger günstiges gegcnübergestellt wird, dann doch nicht dem günstigen, sondern nur dem 
anderen das Prädikat xazuuoftqov zukommen könne. — Die von Franz in den Text ge- 
setzte Conjeclur qäauux’ ztSy , für das handschriftliche qüaftu xo otoovOiu» , verdient al- 
lerdings, sofern man blos auf den Sinn sieht, den Beifall, den ihr Schneidewin geschenkt 
hat (zu Pind. Pyth, IV. 4], sonst aber hat sie wenig Wahrscheinlichkeit. Ich will desswegen 
eine andere Conjeclur nicht verschweigen, die mir unlängst mitgelheilt worden ist. Lesen 
wir d#|<a utt>, xuiüuuuqu di yuouai 'Az ytidair, so ist erstens die Aenderung der Buch- 
staben nicht eben unglaublich, und wenn z. U. ütyoi'&ut* oder uxpoitOatx verschrieben 
war, so konnte die Erinnerung an die Homerischen Sperlinge wohl einen Corrector ver- 
leiten, QtQou&töx dafür zu setzen. Zweitens aber ist auch der Sinn dieser Conjeclur ganz 
richtig. Denn das Zeichen war für die Atriden zwar ein günstiges, doch aber auch zu- 
gleich ein solches, mit dem sie unzufrieden sein durften, weil es, nach der Deutung des 
Sehers, nicht blos ihren Sieg, sondern auch den Zorn der Artemis verkündigte. 

Hiermit war aber nicht allein die Tagesordnung, sondern auch die feslgestelltoSitzungs- 
zeil selbst erschöpft ; Niemand verlangte mehr das Wort, und es blieb dem Vorsitzenden nur 
noch übrig, die gütige Einladung des städtischen Magistrats zu verkündigen, dem die entgegen- 
kommende Liberalität des Bürgervorstehercollegiums es möglich gemacht hatte, der Versammlung 
eine Fahrt nach der grossartigen Ruine Hardenberg und ihrem reizenden Parke anzubieten. Dieser 
Freundlichkeit entsprechend fuhr die Gesellschaft nach eingenommenem Frühstücke in einem 
langen Zuge von sieben und dreissig Wagen zunächst nach dem nahegelegenen Städtchen Nörten, 
und obgleich die Ungunst der Witterung die Ausführung des ursprünglichen Planes tbeilweise 
vereitelte, so ging doch die wohlwollende Absicht der Veranstalter, den anwesenden Gästen 
eine angenehme Erinnerung an Stadt und Umgebung zu bereiten, in vollständige Erfüllung. 

7* 
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Dritte Sitzung 

am 1. October. 

Diese Sitzung cräfTnete iler Vorsilzende, Professor I)r. Hermann, mit der Verkün- 
digung zwei neuer Gaben, welche für die Versammlung an ihn gelangt waren. Es sind 
dieses 1§ Exemplare einer Erklärung der Rosetlischen Inschrift von Herrn Parral in 
Pruiitrut, welch« an die oricntalislische Section abzugeben beschlossen wurde, und eine 
Anzahl von Abdrücken der beiden kürzlich in Kom entdeckten Wandgemälde aus der 
l.aeslrygonensagc der Odvssec. die Herr Professor Gerhard aus Berlin den Freunden der 
allen Kunst zur Verfügung zu stellen die Gewogenheit hatte. 

Sodann verlas derselbe den von ihm verfassten und von der am 2'J v. ,M. ernannten 
Kommission gutgeheissenen Entwurf oincr Zuschrift an den Jubelgreis Lobeck in Königs- 
berg, den die Versammlung gleichfalls genehmigte. Dicsclbo lautet folgcndermassen : 

Hochverehrter Herr Oeheimerath ! 

Der Verein deutscher Philologen und Schulmänner, der sich die Vertretung und 
Vermittelung der mannichfachen Interessen classischer Wissenschaft im Geiste der Wahrheit 
und Eintracht zum Ideale gesetzt hat, glaubt in dieser doppelten Beziehung alle Mitarbeiter 
an der grossen Aufgabe höherer Menschenbildung geistig mit sich verbunden denken zu 
dürfen, und dehnt den Gesichtskreis seiner Zusammenkünfte gern auch auf die fernen 
Bannerträger und Vorkämpfer seiner grossen Zwecke aus. Viel lieber freilich hätten wir, 
sei es immer, sei cs wenigstens in diesem Jahre, uns auch Ihrer leiblichen .Nähe, hoch- 
verehrter Mann, zu erfreuen und den gefeierten Namen Lobeck in das Album unseres 
Vereins einzeichnen zu können gewünscht: zu einigem Ersätze dafür erlauben Sie uns je- 
doch, Ihnen unseren lluldigungsgruss aus der Ferne darzubringen und diesen gerade an 
denselben Umstand anzuknüpfen , der uns vielleicht des Glückes, Sie persönlich zu be- 
grüssen, beraubt Mit inniger Thcilnahme haben wir erfahren, was die unermüdliche Ju- 
gendfrischc Ihrer Thätigkeit Ihre Verehrer sonst leicht hätte vergessen lassen, dass Sie in 
gegenwärtigem Jahre bereits das fünfzigjährige Gedächlniss der ersten Schritte gefeiert ha- 
ben, mit welchen Sie an der Schwelle des Jahrhunderts, ein neuer Priester, den Tempel 
Apolls betraten: und je unbescheidener es dcsshalb gewesen sein würde, dein Jubelgreise 
ilic Beschwerden dieser weiten Reise anzumulhen, desto freudiger verehren wir in Ihnen 
die stets wiederholte Bestätigung der alten Lehre, dass das Auge des Geistes um so heller 
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zu blicken anfängt, je mehr sich die Schärfe des leiblichen ihrem Ende zuneigt. Was die 
Gewissenhaftigkeit Ihrer Forschung, der Umfang Ihrer Studien, die Strenge Ihrer Methode 
dem früheren Geschlechte nur in seltenen, wenn gleich vollendeten Meisterwerken hat zu- 
kommen lassen, das strömt uns jetzt aus Ihrer reichen Fülle in einem Schatze von Auf- 
schlüssen und Beobachtungen zu, der der Zukunft der Forschung ganz neue Fernsichten 
öffnet und, wenn bei irgend einem Meister unserer Wissenschaft, bei Ihnen den Wunsch 
rechtfertigt, dass der Himmel Ihre Tage verdoppeln möge, um auch von dieser Aussaat 
noch recht reiche Früchte zu erblicken. Wohl umgibt Sie schon jetzt ein blühender Kreis 
treuer Schüler, der, in das Gebeimniss Ihrer Forscberkunsl eingeweiht, für das Bestehen 
und Wachsthum Ihrer Schöpfungen Gewähr leistet; aber gerade in deren Sinne hoffen 
wir zu sprechen, wenn wir auch Ihr persönliches Vorbild so lange als möglich vor unseren 
Augen leuchten zu sehen wünschen. W r ohin lbr Blick Oilll, wird es licht, und doch sind 
der dunkeln Stellen im Al^erthume noch so viele: genehmigen Sie desshalb neben diesem 
Ausdrucke unserer aufrichtigsten Huldigung zugleich die Bitte um Ihre fernere Belehrung, 
und empfangen Sie dafür im Voraus den ehrfurchtsvollen Dank, den Ihre hohen Verdienste 
bereits zu sehr rechtfertigen, als dass wir ihn erst den späteren Geschlechtern überlassen 
könnten. 

Weiter erinnerte der Vorsitzende an das in der vorjährigen Versammlung beschlos- 
sene Denkmal für Friedrich August Wolf, für welches die von dem Haitischen Comite 
entworfenen Unterzcichnungsbogen auf dem Secretariatstischo ausgelcgl waren, und knüpfte 
daran die Erwähnung einer ähnlichen Absicht für Lach man ns Grab, zu deren näherer 
Entwickelung er den Dr. Hertz aus Berlin auf die Rednerbuhne rief. Dieser berichtete 
über den beabsichtigten Denkstein, zu welchem er Beiträge erbat; und seine unvorberei- 
tete aber beredte Ansprache sah sich auch noch vor dein Schlüsse der Sitzung mit dem 
gewünschten Erfolge belohnt. 

Hierauf folgte der Commissionsbericht Uber die Wahl des nächstjährigen Versamm- 
lungsortes, der auf den Grund der vorausgegangenen Verhandlungen von dem Vorsitzenden 
in nachstehenden Worten erstattet wurde: 

Das Präsidium hatte der Commission zunächst drei Städte vorgeschlagen, Wien, 
Stuttgart, Dessau, aus welchen allen schriftliche Zusicherungen von amtlicher Auctorität 
eingegangen waren, dass der Verein daselbst auf die Erlaubnis der betreffenden Slaats- 
regierungen zu rechnen habe und willkommen sein werde. An die erste Stelle aber hatte 
es W ien aus dem doppelten Grunde gesetzt, weil theils die wissenschaftlichen und Kunst- 
schälze der Kaiserstadt, verbunden mit den mannichfachcn sonstigen Anziehungskräften der- 
selben, einer solchen Wahl die reichlichste Belohnung versprachen, theils von dort eine 
directe Erklärung des k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht an den Director des 
Gymnasiums der Theresianischen Akademie, Dr. CapeHmann , vorlag, dass das hohe Mi- 
nisterium mit der Absicht, die Versammlung im Jahre 1$$3 nach Wien zu verlegen, von 
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seinem Standpuncto aus nur einverstanden sein könne, und die von demselben hierüber 
um ihr Einverständnis angegangenen Herren Minister des Aeussern und des Innern gegen 
die Ausführung dieser Absicht eben so wenig in irgend einer Weise etwas einzuwenden 
gefunden hätten; — und dass diese Wahl auch im Schoosse der Commission selbst warme 
Vertreter gefunden hat, liegt zu sehr in der Sache begründet, als dass ich deren Argu- 
mente und Motive hier weiter zu erörtern brauchte. Gleichwohl aber hat die Commission 
nach reiflichster Erwägung überwiegende Gründe gefunden , diesen Vorschlag wenigstens 
für das nächste Jahr abzulehnen, unter welchen Gründen ich neben andern, die jedoch 
mehr auf die Vota einzelner Mitglieder als auf den Beschluss im Ganzen influirl haben, 
die beiden als allgemein anerkannt hervorhebe: erstens dass, nachdem wir seit 1846 
fortwährend Universitätsstädte besucht haben, zuvörderst auch einmal wieder die entgegen- 
gesetzte Kategorie Ansprüche auf Berücksichtigung hat;, zweitens aber, was ich eben so 
wenig weiter zu erörtern nöthig habe, dass trotz der erleichterten Wegverbindungen Wien 
für einen grossen Tbeil des deutschen Vaterlandes doch noch zu sehr räumlich entfernt 
liegt, als dass seine Wahl das wünsch enswerihe Gleichgewicht in den Elementen seiuer 
Besucher aus allen Gegenden erwarten liesse. Wenn nun aber auch auf solche Weise 
der Gedanke an Wien vertagt werden musste, so fand es doch einstimmige Anerkennung, 
dass die Bruderhand , die Oeslcrreich neuerdings gerade auch in Beziehung auf Philologie 
und höheres Schulwesen dem übrigen Deutschland in derselben Art zu reichen angefangen 
hat, wie solches theils in archäologischer theils namentlich in orienlalistischer Hinsicht 
längst der Fall ist, das thunlichsto Entgegenkommen verdiene; und wenn auch keine 
österreichische Stadt selbst, doch wenigstens eine solche zu wählen sei, die der Gränze 
des Kaiserstaals nahe genug liege, um unseren dortigen Co II egen einen zahlreicheren 
Besuch zu ermöglichen, als er unsern bisherigen Versammlungen von denselben hat zu 
Thcile werden können ; — und diese Bücksicht, verbunden mit den anderen Erwägungen, 
dass cs keine Universitätsstadt sein, und dass sie möglichst von allen Seilen gleich leicht 
zugänglich sein müsse, hat uns mit Freuden einen Mittelweg ergreifen lassen, der sich 
uns noch in einer nachträglichen Einladung darbot. Dessau oder Stuttgart würden zwar 
den beiden letzteren Erwägungen entsprochen haben, aber anderseits zu weit von der 
österreichischen Gränze entfernt gewesen sein, um das erwähnte Entgegenkommen auszu- 
sprechen; dazu gesellte sich, was Dessau betraf, noch die Schwierigkeit, dort das orien- 
lalisiische Präsidium zu besetzeu, was Stuttgart, der Umstand, dass die Naturforscher- 
Versammlung so eben erst ihre nächste Zusammenkunft nach Tübingen anberaumt hat: 
und da wir Bayern, das uns nun schon zweimal gastlich empfangen hat, nicht sobald 
wieder heimsuchen dürfen, gegen eine schlesische Stadt aber gleichfalls die grosse Ent- 
fernung in die Wagschale fiel, so bat sich die Mehrheit der Commission dahin vereinigt. 
Al len bürg vorzuschlagen, wo für das philologische Präsidium der Gymnasialdirector 
Fogs, für das orientalislische der Geheimerath von der Gabelentz die befriedigendste Be- 
setzung darbielet. Nur was die Vicepräsidenlschaft betrifft , war der Commission daselbst 
keine Persönlichkeit bewusst, die sich durch nähere Bekanntschaft mit den Gewohnheiten 
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unserer Versammlung dazu eignete; diesem Mangel kann jedoch dadurch aufs Leichteste 
abgeboifen werden, dass wir von den Vorlheiicn der Eisenbahn Gebrauch machen , die ja 
auch örtlich getrennte Städte gleichsam zu einem grösseren Ganzen verbindet; und wenn 
für die Dresdener Versammlung im Jahro 1844 der Präsident selbst in Leipzig bestimmt 
werden konnte, so wird es keine Schwierigkeit haben, der Altenburger im Jahre 1853 
ihren Vizepräsidenten in der Person des unermüdlichen und durch umfassende Geschäfts- 
kenntniss hier wie anderwärts bewährten Directors Ecks/ein aus Halle zu geben. Endlich 
beehrt sich die Commission, hinsichtlich des Anfangs der nächstjährigen Versammlung, 
worüber die in Berlin revidirten Statuten die Bestimmung völlig freigelassen haben, zwar 
keine wesentliche Abweichung von der seitherigen Praxis, aber doch die Ermächtigung 
für das zu designirende Präsidium anheimzugeben , dass es zwischen dem 26. 27. oder 
28- September den allen Rücksichten am meisten entsprechenden Tag nach eigenem Er- 
messen wähle. 

Die Versammlung nahm diese Vorschläge durch Acclamalion an, worauf Director 
Dr. Eckstein derselben seinen Dank aussprach und damit zugleich den Wunsch verband, 
dass wie in gegenwärtigem Jahre, so auch im bevorstehenden der norddeutsche Schulmänner- 
verein seine besondere Zusammenkunft zu Gunsten dieser allgemeinen aussetzen möge. 

Der Tagesordnung gemäss hielt nunmehr Director Dr. Ahrens aus Hannover seinen 
angekündigten Vortrag 



lieber die Mischung der Dialekte in der griechischen Lyrik. 

Es ist eine bekannte Ertabrung, dass die seltsamsten Erscheinungen, wenn sie 
haulig vor die Augen treten, ihr Auffallendes verlieren und leicht für etwas gelten, das 
ganz in der Ordnung sei und einer besonderen Aufmerksamkeit und Erklärung nicht be- 
dürfe. So scheint es auch mit der Mischung der Dialekte zu gehen, welche wir in der 
griechischen Poesie weit verbreitet finden. Indem uns dieselbe hei unserer Beschäftigung 
mit griechischer Litleralur auf jedem Schritte begegnet, gewöhnen wir uns leicht, es als 
ein Factum hinzunehmen, dass die griechischen Dichlor nun einmal das Recht und die 
Geschicklichkeit besessen haben, die verschiedenen Dialekte ihrer Sprache zusammen zu 
mengen , und es fidll uns eben nicht ein uns darüber zu wundern , noch weniger aber 
genauer nach dem Ursprünge, der allmählichen Entwickelung und den Schranken eines 
Gebrauches zu forschen, welcher doch in Wahrheit eine höchst anomale und in der ge- 
sammten l.itteratur vereinzelt dastehende Erscheinung bildet. Denn mögen auch immerhin 
in der Poesie derjenigen Völker, welchen wie den Griechen eine Anzahl verschiedener Dialekte 
zu Gebote stand, z. B. in der alteren deutschen l.ittoratur, sich allerlei Beispiele von Dialekt- 
mischung finden, so ist doch der bewusste künstlerische Gebrauch einer solchen Mischung, 
und zwar für die ernste Poesie, meines Wissens ausschliesslich bei den Griechen zu Hause. 
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Wollte man es nun wagen Uber diese Mischung ein Unheil a priori zu fallen, so 
konnte man sich leicht versucht fühlen , dieselbe für eine uuschüue zu erklären. Die 
wesentlichste Bedingung der Schönheit ist ja die Harmonie, und wodurch könnte in 
einem poetischen Werke dieselbe anscheinend mehr gestört worden , als durch die Ver- 
bindung widerstreitender Elemente in dem nothwendigen 'I rriger des poetischen Gedankens, 
der Sprache? Lehrt doch auch die Erfahrung, dass die Mischung verschiedener Spracbeu 
und Dialekte, sobald sie einigermassen merklich hervoriritt, entweder einen komischen oder 
einen widerlichen Eindruck macht. Aber es ist dies eben wieder ein Fall, wo man recht 
deutlich' sieht, wie schwer es ist, das Wesen des Schönen nach allgemeinen Prmcipien 
absolut festzustellen. Gerade dass ein mit dem feinsten Sinne für das Schöne begabtes 
Volk, wie die Griechen, diese Dialektmiscbung duldete, dass seine Dichter, die unsterblichen 
Muster \ind Lehrer des Schönen, sie übten, bürgt uns dafür, dass in ihr kein ästhetischer 
Mangel zu sehen ist, sondern eher ein Vorzug. Wohl aber können wir zugeben, dass 
die Vereinigung verschiedener Spracbdialekte zu einer schönen Harmonie eine ungemein 
schwierige Aufgabe ist, zu deren Lösung selbst die ganze ästhetische Energie des grie- 
chischen Wesens nicht ausgereicht haben würde, wenn nicht sehr eigentümliche unter- 
stützende Umstände hinzugelrelen wären, während dieselbe gänzlich misslingen muss, wo 
einerseits diese besonderen historischen Verhältnisse fehlen, anderseits der feine Takt des 
griechischen Genius. Und diese Verhältnisse müssen von der Art gewesen seiu, utu nicht 
allein den Eindruck des Disharmonischen aufzuheben oder wenigstens bedeutend zu mil- 
dern , welchen die Dialektmischung an sich auf den Hörer machen muss , sondern auch 
um die Dichter zu einem Verfahren zu veranlassen, das an und für sich kein natürliches 
ist. Man darf aber nicht glauben, dass nach beiden Seiten hin das bunte Durcheinander- 
wohnen der griechischen Stämme mit ihren verschiedenen Dialekten eine genügende Er- 
klärung gebe, dass durch die vielfachen nachbarlichen Berührungen der uiannichfaUigen 
Idiome das Bewusstsein ihrer Gegensätze fast erloschen und ihre Gesaimntmasse gewisser- 
massen zu einem gemeinsamen Hellenischen Schatze gewordeu sei, aus welchem zu schö- 
pfen die Dichter berechtigt und veranlasst waren. Denn noch über die Zeit hinaus, wo 
jene Dialektmiscbung in vollem Schwünge war, ist von den griechischen Stämmen der 
eigentümliche Charakter ihrer Dialekte und somit auch das Gefühl für ihre Gegensätze 
in der gewöhnlichen Rede mit ungemeiner Zähigkeit festgehallen. Die Mischung erscheint 
gerade nur in der Sprache der Littcralur, und zwar vorzugsweise in gewissen Zweigen 
der Poesie, hier aber keinesweges in der Weise, dass es dem Dichter freigestanden hätte, 
aus der ganzen Fülle der Dialekte die Elemente seiner poetischen Sprache nach subjecli- 
vem ästhetischen Ermessen auszuwählon, auch nicht in der Art, dass die geographische 
Berührung der Dialekte von besonderem Einllus.se erscheint. Vielmehr ergibt die nähere 
Betrachtung, dass die Art der Dialekltnischung überall von dem Entwickelungs- 
gange der griechischen Litteratur in ihrem Verhältnisse zu den verschie- 
denen Stämmen abhängig ist. 
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Diese historische Bedingtheit der Dialektmischung ist keinesweges bisher gänzlich 
verkannt worden, tn manchen Fällen liegt sie zu klar vor, als dass sie auch der ober- 
. fachlichen Betrachtung hätte entgehen können; in anderen hat sie wenigstens ein feinerer 
Takt richtig herausgefilhlt, wie denn, namentlich K. O. Müller in seiner Geschichte der 
griechischen Litteratur treffliche Bemerkungen in dieser Beziehung gemacht hat. Aber 
grossentbcils herrschten doch über die factischen Verhältnisse der Dialektmischung bei den 
einzelnen Dichtern zu unklare oder selbst verkehrte Ansichten, als dass ein richtiges Ur- 
theil möglich gewesen wäre. Es wird demnach meine Aufgabe sein, bei den älteren 
griechischen Lyrikern, ich meine bis zu Ende des fünften Jahrhunderts, zuerst nachzuwei- 
sen, w r as für Dialekte sie gemischt haben und in welchem Verhältnis, insoweit dies ohne 
zu specielle Betrachtung sich deutlich machen lässt, dann aber theils unmittelbar bei der 
Besprechung der einzelnen Dichtungsarten und Dichter, theils in einor Scblussbetrachtung 
darzulegen, in wie weit diese Mischung in dem Entwicklungsgänge der griechischen Lit- 
eratur ihre historische Berechtigung halte. 

Lyrische Poesie nehme ich hier in dem weiteren Sinne, in welchem sie die Haupt- 
arten der elegischen, der iambischen und der melischen Poesie umfasst. Unter diesen 
schliesst sich die Elegie nach Inhalt und rhythmischor Form aufs Engste an die episch- 
didaktische Poesie an. Kein Wunder also, wenn dasselbe biusiohtlich des Dialektes der 
Fall ist. W'ie der epische Dialekt sich gebildet habe, liegt ftlr jetzt ausser dem Kreise der 
Untersuchung. Ich nehme es als ein Factum sn, dass derselbe, so lange die epische Poesie 
die einzig kunslmässig ausgebildolo Dichtungsart war, die allgemeine Litteratursprachc der 
Hellenen bildete, nur mit geringen Modificationen in der llesiodiscben Poesie, auf welche 
ich später zurückkommen muss. Es ist also, wie gesagt, vollkommen begreiflich, dass 
auch der Dialekt der Elegiker im Wesentlichen der epische ist, und zwar in derjenigen 
Gestalt, welche in der Wiege der Elegie, in lonien, die übliche und überhaupt die vor- 
herrschende war, also in der Homerischen, nicht in der llesiodiscben. Nun trägt aber die 
Elegie offenbar einen viel subjectiveren Charakter als das Epos; die Person des Dichters, 
welche in dem Epos fast ganz verschwindet, tritt hier mit ihren individuellen Gefühlen 
bestimmt hervor. Bei der ungemeinen Uebereinslimmung zwischen Inhalt und Form, wol- 
che die gesammto griechische Poesie charakterisirt, lässt sich erwarten, dass dieses Ver- 
hültniss sich auch in dem Dialekte der Elegiker spiegeln werde. Und allerdings ist dies 
in doppelter Hinsicht der Fall. Auf der einen Seile haben nämlich die Elegiker solche 
Formen der epischen Sprache vermieden, welche in ihrer Zeit bereits gar zu veraltet und 
fremdartig erscheinen mussten. So finden sich z. B. bei ihnen nirgends die Dechnations- 
Formen auf — ?*(»), die in der epischen Poesie so gewöhnlich sind. Eben so wenig ge- 
brauchen sie die schwachen Infinitive auf — tfiewat; ich meine diejenigen in der Flexion 
mit einem Flexionsvocale wie xvmtfuwtu: denn starko Infinitive wie welche auch 

der äolische Dialekt beibehalten hatte, sind ihnen allerdings nicht fremd. Aber die weni- 
gen Beispiele jener schwachen Infinitive, welche man in den Ausgaben findet, sind falsch. 
Qulaoot'iupcu, welches man vor Hrn. Bergk bei Theogn. 806 las, ist nur eine unrichtige 
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